‛Ali b. Mejmûn al-Magribî und sein Sittenspiegel des östlichen Islam. by Goldziher, Ignác
293
LAlî b. Mejmûn al-Magribî und sein Sittenspiegel 
des östlichen Islam.
E i n  B e i t r a g  z u r  C u l t u r g e s c h i c h t e
von
Dr. Ignaz Croldziher.
I. Die Gelehrten des Magrib nahmen häutig Gelegenheit die 
socialen und wissenschaftlichen Zustände des westlichen Islam mit 
denen der östlichen Provinzen desselben zu vergleichen. Man kann 
ihnen zwar nicht Parteilichkeit und subjective Voreingenommenheit 
für den Westen zum Vorwurfe machen *), denn der Umstand, dass 
der magribinische Muhammedaner schon durch die religiöse Pflicht 
des l.iagg auf eine wenigstens einmalige Reise nach den östlichen 
Provinzen angewiesen ist, dann der Umstand, dass ein grösser Theil von 
ihnen während seiner Studien die Hochschulen und Gelehrten des Ostens 
aufsuchte <3 , ein ganzer Halbband des al-Makkarî’schen
Geschichtswerkes beschäftigt sich mit der Biographie solcher wan­
derlustiger Individuen), verlieh ihnen einen gewissen Grad von Un­
befangenheit und gründlichem Urtheil in der Ausführung und Be­
gründung solcher Vergleichungen. Dennoch neigt sich ihre Sym­
pathie zumeist zu Gunsten des Westens. Man kann auch nicht 
in Abrede stellen, dass sie hierzu aus dem wahren Stand der 
Dinge einige Berechtigung holen konnten um so eher, da selbst 
ein geographischer Schriftsteller aus dem östlichen Islam —  Ih n  
H a u k a l  —  die religiösen und moralischen Zustände im Osten 
Ws viel unerfreulichere kennzeichnet im Vergleiche mit denen in 
gewissen Gegenden des Magrib 2). Um jetzt nur bei zwei Klassen
1) Ib n  C lia ld ü n  (Notices et Extraits XVIII p. hebt hervor, dass
die .Lm*/« in den Redekünsten die weit übertreffen, und bestrebt sieh
diese Erscheinung in seiner Weise rationell zu begründen. —  Ebenso wird von 
den Magribinern ihre Unfähigkeit zu politischer Consolidirung den Ostländern 
gegenüber zugestanden (bei a l-^M akkari Bd. I p. iH " ) .
2) B i b l i o t h e c a  G e o g r a p h ic o r u m  A r a b ic o r u m  ed. M. J. de Goeje
^ars II (Leiden 1873) p. v .,  8 — 1.0 s.S ’liä j! q-» ,3 \J
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der muhammedanischen Gesellschaft zu bleiben, welche uns im 
Laufe der nachfolgenden Mittheiluiigen besonders interessiren wer" 
den, so sieht man aus den durch die Literatur dargebotenen Daten, 
dass der f a k i h  des Westens nicht jener einseitige Kanoniker ist, 
wie ihn der östliche Islam zumeist aufweist 1). Und dass der 
moralische Werth der fakih-Klasse im Magrib zu weit günstigerem 
Urtheil berechtigt als der des östlichen Islam , darüber bietet uns 
. der Schriftsteller, mit dem wir uns in folgenden Blättern zu be* 
schäftigen beabsichtigen, D aten, die uns hier weitläufigere Ausfüh­
rungen überflüssig erscheinen lassen.
Auch das Bettelderwischwesen hat im Allgemeinen im Westen 
nie so festen Fuss fassen können , wie in den östlichen Ländern 
des Islam ; die muhammedanische Gesellschaft der westlichen Pro­
vinzen legte eben trotz der grossen Dosis von Religionsfanatism us, 
d ie  ihr eigen ist, in der Anerkennung und Würdigung von „wan* 
dernden H eiligen“  grössere Nüchternheit und ein ausgiebigeres, 
wenn auch nicht ganz zureichendes Mass von gesundem Menschen­
verstand an den la g . Darum konnte auch der Derwischschwindel 
während der Blüthezeit des Islam sich hier nicht zu einem vom 
gläubigen Publicum mit solcher Zuvorkommenheit wie im Osten 
begünstigten und von der Masse aufgemunterten Gewerbe em por­
schwingen 2). I b n  C h a l d ü n ,  vielleicht der hellste Geist, den der 
westliche —  oder auch der gesammte —  Islam je  hervorbrachte, 
kann uns in seiner Würdigung des Sufismus auch als Zeugniss für 
den Geist dienen, in welchem man im Westen die mystische Rich­
tung und ihre Vertreter vom Standpunkte der theologischen W issen­
schaft aus behandelte. Obwol er sich der mystischen Richtung 
gegenüber im Ganzen nicht geradezu gegnerisch benimmt, kenn­
zeichnet er dennoch den Wunderschwindel und die Charlatanerie 
derselben in unverkennbarer W eise 3).
W ie der höhere Sufismus überhaupt im östlichen Islam seinen 
ersten Ursprung hat 4) ; so hat er auch seine ehrlichen Vertreter
gJi äJLuJi vgl. ibid. z. 21
1) a l - M a k k a r i  Bd. I p. |H  .
2) ib id .  p. ^  O y J iJ l w O iÖ w « jjsx;
j  Jü J l q .x -
3) P ro  le g  o me na (Not. et Extr. Bd. X V III p. vv) • im Uebrigen m a c h t  
er ihrer Wirksamkeit manche Zugeständnisse (ibid. p. i r f ) .
4) a s - S u j ü t i  Kitäb-al-awil’ il (Leidener Handschr. Warner’scher Fonds 
or. 4 7 4  Bl. 26 recto). Ueber d i e  Ursprünge des Sütismus ist die a n z i e h e n d e
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ebenso wie seine unverschämtesten Gauner am allerleichtesten da 
hervorbringen können, wo seine Wiege stand, und wo die Gesell­
schaft durch allmälige Angewöhnung Geschmack an derlei Dingen 
fand und diejenigen, welche sich damit befassten, desto eher mit 
Ehre und Achtung behandelte. So konnte sich dort ein nach vielen 
Tausenden zählender Stand von „ M ü s s i g g ä n g e r n  im N a m e n  
G o t t e s “  heranbilden. Darum ist .auch a ^ - Ö ä m (Syrien) nicht 
T>ur als geweihter Wohnsitz der alten Propheten anerkannt, sondern 
auch durch die Tradition als „Aufenthaltsstätte der Asketen und 
Gottesdiener, welche a l - a b d ä l  genannt werden“ , bestätigt1). Be­
sonders aber ist es Egypten, dem der spätere Islam neben Baby­
lon a) seine von der Pharaonenzeit her datirende und durch den 
bewältigenden.Eindruck seiner Pyramiden und dem Geheimnissvollen 
ihrer unverstandenen Inschriften unterstützte Reputation als Zauber- 
Und Zaubererland beliess und es dadurch möglich machte, dass sich 
unter allen östlichen Ländern des Islam gerade in Egypten die 
Klasse von Wunderthätern und durch ein göttliches Charisma zur 
Zauberei befähigten Menschen herausbildete 3). Den historischen 
Zusammenhang zwischen der Zauberei im altheidnischen Egypten 
und dem muhammedanischen betont denn auch Ib n  C h a l d u n  ganz 
nachdrücklich 4). Wenn wir die grosse Literatur der Süfibiographien
Darstellung von Kremer's in seiner G e s c h i c h t e  d e r  h e r r s c h e n d e n  Id e e n  
des I s la m s  p. 59 ff. nachzulesen.
] )  a t -T a ‘ ft l ib i  Latä’if-al-ma ärif (ed. deJong) p. 1 Lg.̂ 2jL £ is>
^  ^  vi>JÜr l$J|
. L̂ftJ 0 -jÄJi OLjJU, j l i ’Jji
2) z. B. K or iin  Sure II v. 96 vgl. a l - M a k k a r i  Bd. I p. f A l ,  10
¿->.¿>-1. Jeder kennt die Phrase:
vgl. Jesaja X LV II 9. 12.
3 ) a s - S u jü t i  Ilusn - al - muliädara (lidschr. der k. k. Hofbibl. cod.
Mixt,, nr. 148 Bl. 159 recto) ,3 ^Lä
(jjJ 'u
Auch im Talmud und bei Jos. Flav. ligurirt Egypten als Wunderland; die Be­
weisstellen dafür sind ssusamniengestellt bei Jos. Derenbonrg Essai etc. Bd. I 
P- 203. Ebenso lässt sich der entthronte König von Spanien Alfons X . mysti­
sche Künste von einem egyptischgn Weisen lehren (Sismondi: de la literature 
du Midi de l’Europe Bd. 111 p. 1G5).
4) P r o l e g o m e n a  1. c. Bd. X V II  p. ,J. wijiv-Oo
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aufmei’ksam studiren, machen wir die Erfahrung, dass der grösste 
Theil der bedeutenden Wunderthäter den Glanzpunkt seiner Wirk­
samkeit in Egypten erlebt oder wenigstens längere Zeit in diesem 
Lande sein gemeinnütziges Gewerbe ausübt. Selbst ein historischer 
Schriftsteller über Egypten geht in seiner Darstellung von der An­
nahme aus, dass sich in der Geschichte dieses Landes hauptsäch' 
lieh die heilige Siebenzahl bethätige *).
So haben also Egypten und Syrien 2) eine gewisse historische 
Continuität als Basis für das Platzgreifen des muhammedanischen 
Sufismus. Nicht als ob das Magrib an Heiligen 3) und Wunder- 
thätern nichts hervorgebracht hätte; die grosse Anzahl von Sidi- 
und M urabitgräbern, Mausoleen und mit heiliger Scheu und Pietät 
gepflegten W allfahrtsorten, wie sie aus älterer Zeit überkommen 
sind und noch in moderner Zeit entstehen, dürfte als sprechen­
der Gegenbeweis gegen eine solche Behauptung geltend ge" 
macht werden. Dann ist es ja  doch bekannt, welche Ausbreitung 
mehrere mystische und besonders auf die Incarnationslehre be­
ruhende Religionssecten im Magrib fanden 4). Doch wird es von 
anderer Seite nicht in Abrede zu stellen sein, dass abgesehen da,' 
von , dass solche Religionssecten im Sinne der Anhänger aus dem 
Volke immer mehr oder weniger auf p o l i t i s c h e ’und n a t i o n a l e  
Ursachen (Keaction gegen das überhandnehmende Araberthum) zu­
rückzuführen sind —  der gebildete Theil der westlichen Muham­
medaner dem Mysticismus mit grösserer Behutsamkeit entgegenkam 
als ihre östlichen Glaubensbrüder, dann dass diese Süfi’s und 
Asketen dort selbst nicht solchen Boden für schwindelhafte Volks- 
bethörung fanden wie beispielsweise in Egypten und Syrien. Man 
kann auch die Beobachtung machen, dass magribinische Schrift­
steller, wenn sie zu Biographien von Mystikern kommen, nie ein
solches Gewicht auf deren Wunderthaten und legen, und
in deren Aufzählung nie solche Ueberscliwänglichkeit entfalten wie
.
1) Flügel Katalog der k. k. Hofbibliothek Bd. II p. 137.
2) Ausser der von v. Kremcr erwähnten Sammlung von Biographien syri­
scher Asketen, ist noch zu erwähnen das W erk B u r l i ä n -a d -d in  a l - t ia -
b a r i ’s (geboren im «Jahre (J40 H .)  ÄjysLii ' ¿ S (Ildschr. der 
Leipziger Universitätsbibliothek cod. lief. nr. 14).
3) Um gar nicht zu erwähnen, dass Andalusien ein ganz beträchtliches
Contingent von theoretischen Mystikern liefert, man braucht nur Ibn ‘ Arabi»
Ibn Sabcin u. a. m. zu nennen.
4) J ä k ft t  Bd. II p. v lv j  Ihn  C h a ld ü n  1. c. Bd. X V II p. Ivl .
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die ostländischen Schriftsteller x). Es ist somit nicht auffallend, 
Wenn andalusische Dichter die Spitze epigrammatischer Poesie 
Segen das Süfiunwesen kehren-, wenn z. B. ein Dichter aus Granada 
einem Unwissenden, der plötzlich Sufi wurde (diesen Sinn müssen
die W orte: Ls». /o meines Gewährsmannes haben) ,  zuiuit ) .
»Du kleidest dich in ein wollenes K leid, während du doch nackt 
bist von Vorzügen und Verstand:
„W ie  kommt es denn, dass dieses Kleid noch gestern 
„Dem  Schaf als Hülle diente und schon heute 
„Ein Ziegenbock 8) darin einherstolzieret?“ “ ;
°der wenn in einem ändern Epigramm die süfische Ansprüche ma­
chenden Leute „W ölfe  in Menschengestalt“  genannt werden, und 
»Zendike, die tief in Ketzerei stecken“ ; wenn ihnen vorgeworfen 
'vird, dass sie dem unwissenden Volke das Geld aus der Tasche 
locken und die Reinheit der Ehen durch unzüchtige Ausschreitun­
gen beflecken u. s. w. 4).
II. Unter diejenigen, welche sich mit der Vergleichung der 
socialen Zustände des westlichen Islam mit denen in den östlichen 
Provinzen schriftstellerisch beschäftigten, gehört auch derjenige Ge­
ehrte, den und dessen hieher gehöriges W erk in diesen Blättern 
den Lesern vorzuführen ich mir erlaube. Er gehört nicht zu den 
°bjectiven Beurtheilern; wir werden im Folgenden sehen, dass unser 
Schriftsteller den Contrast zwischen östlichen und westlichen Zu­
ständen zu grell, und zwar zum Nachthcil der ersteren aufträgt 
Unser reisender Eiferer heisst:
' A l i  b. M e j m ü n  b. A b i  ß e k r  a l - I d r i s i  a l - M a g r i b i .
Die Quellen, die mir zu Gebote stehen, haben verschiedene Anga­
ben über seinen Geburtsort; eine Variante in einigen Codices des 
l.Iägi Chalfa weist ihm den Bezirk von Fez als Geburtsort zu 5), wäh-
1) Man vergleiche zum Beispiel die Biographie des Ibn 'Arabi bei al- 
^lakkari mit einer beliebigen Silfibiographie bei as-Sa läni oder anderen öst­
lichen, auch nicht-süfischen, Schriftstellern.
2) a l -M a k k a r i  Bd. I p. A pf.
J Oft
3) im Arabischen gern dafür angewendet, was man zu deutsch 
»Sehafskopf“  nennen würde. So nennt der Dichter S a c h r - a l - ß a j  j  in einem
> ) > o ,
Spottgedichte auf einen Muzajni seinen Gegner superlativisch
(ungefähr: asinus asinorum) bei l b n - a s - S i k k i t  K itäb-a l-a lfaz (Leidener
ff
BTdschr. Warner’scher Ponds nr. 597 p. 133; vgl. a l - t ia u h a r i  s. v. , 
ßüläker Ausgabe Bd. II p. Pöa)  und J ä k u t  Bd. II p. A^f, 11.
4) a l - M a k k a r i  Bd. I p. i .
5) Flügels Anmerkungen zu H. Ch. Bd. VII p. 650, 2. Diese Angabe 
"'ivd unterstützt durch den Umstand, dass cAli al-Magribi, nachdem er von der
Bd. XXVIII. 2 0
rend T â é k ô p r ü z â d e  ihn geradezu den A n d a l u s i e r  
nennt*) und ihn seine ersten Studien bei einigen berühmten Seich s 
in Spanien machen lässt. In den Jahren 870 80 H. finden wir
ihn nach seiner eigenen Angabe 2) in Fez als eifrigen Schüler des 
Traditions- und Rechtsgelehrten A b u - Z e i d  ‘ A b  d - a r - R a h ma n  
S u l e j m â n  a l - H a m î d î ,  dem er bedeutende Kenntnisse in an­
deren Wissensfächern, wie Grammatik, Metrik und Arithmetik nach- 
rühmt, und den er als im Magrib fast vereinzelt dastehenden Ken­
ner des Traditionswerkes a t - T a h d î b  schildert und überhaupt als 
frommen, mit edlen Eigenschaften begabten Mann feiert. Unter 
seiner Leitung trieb er vorzugsweise das ‘ i l m - a z - z ä h i r  8) ; be­
sonders hörte er bei ihm Vorlesungen über das grosse Traditions­
werk des I m a m  M a l i k  und das unter dem Namen al-'Omda 
bekannte Kompendium der beiden Sahîhe. Als er zu diesem Lehrer 
kam, scheint unser 'Ali  noch nicht sehr in die Geheimnisse der
Corruption der lJechtsgelehrten des östlichen Islam gesprochen, gerade die be­
lehrten von Fez als rühmliches Gegenthcil namhaft macht (G u r b a t -a  l - i s  län1#
.. O } - }
Bl. 31 recto) y*Ls Jaas-
ÿjjî Ü?>Lä_j! j)Î cj*
Lc k_/>Lï !» ¿L*Ji
- -  ̂ "* s* ^
^Lj», L^sUUJ OÎ j. ^Lyöi!
1) a s - S a k â ’ik  a n -N o cm â n î ja  (Wiener Hdschr.) Bl. 116 recto. Wh' 
tlieilen bald den ganzen Text der Biographie, auf welche wir uns beziehen, mit*
2) B ajftn fa d l  c h i jà r  an -nft.s Bl. 11 recto LUCS# ,% ^  Jr?
¿Swlix (¡À? Jl2.SU>?' (j-. ¿Obiij (3
£ w y 3 > .
ktÜJ> ¿Ls O.JU.JÎ ¡¿yt L b i * ,  j ,  ^
™  ̂ 5 W ,  J s W ̂  ». )
^ ^ _'♦"■£*5 L/L*.ää-̂
Z-Tj Î 4.Lao k'r ,Uw’^ 5  (cod. (jisJÜ jy,
î-uUx. iA.À_c j.j.ix/0̂» oL-aöj^Lj (*)LJ"̂
 ̂ " * ' j - >  ̂ > - it
JLäxi j»üw likJô
. "ji q !  J.Ï <_\Ji J.Î1!
3) ibid. Bl. 17 recto ^  >l£ÎJt ĴLc (jv:>  j ,
c  V_7 .. G ..
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Iraditionswissenschaft eingeweiht gewesen zu sein ; denn er berichtet 
uns mit naiver Aufrichtigkeit, dass ihn dieser vielgerühmte Lehrer 
zuerst über das Verhältniss al-Buchäri’s zur Traditionskunde auf­
geklärt habe l). Er entschloss sich hierauf (noch vor dem Jahre 
904, in welchem wir ihn bereits in Damaskus finden) seine Hei- 
wath zu verlassen und die östlichen Länder des Islam aufzusuchen. 
Nachdem er eine Wallfahrt nach Mekka unternommen hatte 2) ,  be­
gab er sich zuerst provisorisch nach Syrien und sammelte daselbst 
viel Erfahrungen, übersiedelte dann nach der europäischen Türkei, 
hielt sich in den hervorragendsten Städten derselben, wie Konstan- 
thiopel, Adrianopel, besonders aber Brussa, wo er seinen Wohnsitz 
für längere Zeit aufschlug, auf, um dann nach Syrien, zuvörderst 
nach Damaskus, zurückzukehren. Er starb in Aleppo im Jahre 
d. H. 917.
Egypten und Persien hat er, wie er selbst angiebt, nie ge­
sehen, wol aber auf seinen Reisen viel mit Leuten aus diesen 
Ländern verkehrt, deren Angaben und deren eigener Lebensweise 
e*’ vieles entnimmt, was er in seiner sittenrichterischen Schrift an­
giebt 3). Demnach beruht die Angabe Täsköprüzäde’s 4) , der ihn 
ln Kairo wohnen lässt, auf einem Irrthum, ein Grund mehr, warum 
Wir die Nachricht desselben Verfassers über unseres ‘ Ali Abstam­
mung verwerfen können.
Er wird als sittenreiner, charakterfester und im strengsten 
Sinne des Wortes gesetzestreuer Mann geschildert, unerschrocken 
gegen Fürsten und Grosse, von denen er nie Geschenke annahm, 
streng gegen seine Schüler. Seine Strenge gegen letztere artete —  
Wie sein Biograph meldet —  zuweilen in Jähzorn aus; einst prü­
gelte er einen Schüler, von dem er etwas vom traditionellen Stand­
punkte aus zu Beanstandendes sah, so sehr, dass er ihm die Kno- 
°hcn zerschlug. Ebenso liebe- und theilnahmevoll zeigte er sich 
aber auch gegen seine Schüler, täglich bewirthete er zwanzig Mann 
an seinem Tische.
1) ib id . Bl. 11 rccto.
2) T ä s k ö p r ü z ä d e  1. c.
3) G u rb  a t - a l - i s  1 ¡Im- Bl. 3 rccto 8lX^L***JU j»L£Jt La!
i_Vas j»» i♦, ^  obij L/s!♦.
^ 3  . . . .  J 3 bSlysA }
J.U.Ü J a s  ĴLs jtJLA
4) a s - S a k ä ’ik  a n -N o 'm ä u i ja  1. c.
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Was seine Schriften anbelangt, so wird uns hier seine Ab-
w W/ „ O O)
handlung: '¿.-¿.t- ^j1—
obb  ^  L ^ L  lo$ ^ L äJIj JJ>i beschäftigen-, er begann
die'selbe am 1 9 . Muharram 9 1 6  —  also kurz vor seinem Tode — 
zu schreiben, und sie ist wahrscheinlich als sein letztes Opus zn 
betrachten x). Mir lag sie in der Handschrift der Leipziger Uni­
versitätsbibliothek 2) vor; Häg! Ghalfa erwähnt derselben zweimal3)- 
W ir werden aus nachfolgenden Mittheilungen ersehen, dass dieses 
Werkchen eine schonungslose Kritik der religiösen und sittlichen 
Gebrechen und Ausschreitungen der fukaliä und fukarä des östlichen 
Islams zum Vorwurf hat, insoweit der Verfasser mit deren Treiben 
theils durch autoptisclie Erfahrungen in mehreren Ländern, die er 
bereiste, thelis aber durch das, was er von Leuten aus diesen Gegen' 
den sah, bekannt war. Auf die fukarä scheint er es, trotzdem in 
dem vor uns liegenden Tractate nur der kleinere Theil der Be­
sprechung dieser Klasse gewidmet ist, besonders abgesehen zu haben, 
denn schon früher (ein Jahr vor Abfassung des Gurbat-al-isläm) 
schleuderte er gegen sie eine Streitschrift, zu deren Abfassung ihn 
unliebsame Erfahrungen veranlassten, die er bei Gelegenheit eines 
Ausfluges nach dem machte 4). W ir würden jedoch
irren, wenn wir aus dieser von Seiten des Verfassers so eifrig be­
triebenen Befehdung der fukarä den Schluss folgern wollten, ei' 
wäre ein systematischer Gegner des Sufismus gewesen. Er war 
eben selbst ein Freund und Anhänger desselben, aber in magri- 
binischem Sinne. Er betont es selbst mehrfach, dass er nur die­
jenigen im Auge habe, die sich den Namen fakir unrechtmässiger 
Weise beilegen 5) und unter dem Deckmantel der Askese nichts
1) G u r b a t - a l - i s l a m  Bl. 2 verso; er hielt sich zu jener Zeit in »s- 
Ssllil.iija bei Damaskus auf. —  Auf den Titel dieser Schrift reflectirt der Verf. 
an zwei Stellen derselben: Bl. 35 verso, wo er ein Kapitel mit dem Ausrufe
scliliesst: L ö  und Bl. 45 recto: j*bLw^S! ^
2) Cod. R e f. nr. 151 Bl. 1— 74.
3) H. Ch. Bd. II p. 79 nr. 1988; Bd. IV p. 310 nr. 8565 unter dem
Titel: ^  j.bLw'iS!
4) 1;I. Ch. Bd. V p. 203 nr. 10682.
5) G u r b a t - a l - i s l a m  Bl. 2 verso. ^ \  SjJLsiJmJI*, ¿¿.. .̂-¿.¿>11!
\>«ääjLs ^
. tLäsüitJl ,3 IlXJj, . ...
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anderes als habsüchtige and den sinnlichen Genüssen ergebene
Egoisten sind. Er trat vielmehr für den Mystiker Ih n  ' A r a b i
in einer Verteidigungsschrift über des letzteren berühmtes W erk 
„ f u s ü  s “  in die Schranken J) und verfasste selbst ein Vademecuin 
für angehende Adepten des Sufismus.
Allerdings aber scheint mir unser Verfasser nicht mit einem 
§öfi Namens M e j m u n  a l - M a g r i b i  zu verwechseln zu sein,
dessen Gämi in seinen Nafahät erwähnt 2) ; dieser scheint vielmehr 
zu den Schwindlern bester Sorte zu gehören. „E r trug“  —  so er­
zählt sein Biograph —  „ein Behältniss bei sich ; so oft er etwas 
Wünschte, brauchte er nur seine Hand in das Behältniss zu stecken, 
um sofort dasjenige vorzufinden, dessen er eben in jenem Augen­
blicke bedurfte.“
Ausser dem 0 Lo lag mir in einer Hdschr. der
Leipziger Universitätsbibliothek :>) noch eine andere Abhandlung des 
A li a l - M a g r i b i  vor:
J l ; ich zweifle nicht daran , dass diese Abhandlung identisch 
ist mit derjenigen, welche Hägi Chalfa 4) unter dem Titel:
kennt: es ist ja in der orientali­
schen Literatur keine Seltenheit, dass dasselbe Werk unter ver­
schiedenen Titeln namhaft gemacht wird. Der Ileld dieser Abhand­
lung ist der Satan, dessen auf die Irreführung der Rechtgläubigen 
gerichtete Wirksamkeit, ein von dem Verfasser häufig berührtes 
Thema, ziemlich umständlich geschildert wird. Man sieht es dieser 
Abhandlung an, dass sie vor dem Bajän gurbat-al-isläm abgefasst
■-Worden sein muss, denn der Ausdruck im Unterschiede
von dessen er sich hier noch bed ient5) ,  ist von dem
Standpunkte aus, den der Verf. später einnahm —  wie wir sehen 
Werden —  unmöglich-, doch ist diese Abhandlung bereits nach des 
Verfassers Ankunft im Masrik verlässt, da er von seinem Vater­
lande wie von der Ferne aus sprich t6).
Da wir in unseren Angaben über unseren Verf. häufig auf den 
Artikel des Täsköprüzäde (in seinem biographischen Sammelwerke
1) H. Ch. Bd. V. p. 359 nr. 11300.
2) P e r s is c h e  H d s c h r . d e r  B ib l i o t h e k  d e r  A k a d e m ie  d. W is s . in 
B u d a p e s t  Blatt 42 recto.
3) C od . R e f. nr. 151 Bl. 100— 118.
4) H. Ch. Bd. VI p. 243 nr. 13369.
5) Blatt 17 recto (s. oben).
6 ) Blatt 11 recto.
iLoU xltt vJüläiLSi) Bezug genommen haben, wollen wir denselben 
nach der uns zugänglichen Handschrift *) im Text mittheilen:
(JwC. ¿OJb
»j £s¿a ;_̂ x,CvJi l\äc »O^Lo Hym
^  q * l 5^)5 xx^oLÜJ! obLJl J s i* j ^  „s^-. ä.^LäJ! J3 0
Na/ «  v. '̂w ̂   ̂ -̂—̂>*. ,.J
(j5>suJi q-» naä-w *-^c  oLolii* ¿ŵ  wL,*.ä.j^ ä.<Ĉ »c
p iw * y * ^Äw
Jjlj'l jJ  (31s *it *>Ä£. JJü (jN>- iü-wJl i-äJLssU ^ ^*-Joä w ubs-
ji.] J^äj ^ q Î j, äJL*iJIj Sit ¿dl/slcl bS .. jU-ac.
s *
o*~^b SSlys ä) L»a£i* j »Ui (Ai.^. *1 (jii^Äj ĴLäJI Js$>I 131t, ^
i /  OJ p  ̂ „ O - W
L\Äa) 0 .juXj_-Ü (^5^ 131 SuX-iiXii L.*i2C t-jli» XjCjJ <*dJl <j. ^¿i-^J ^
O  ̂ " v m w  .5 O '
J»XÄJ ^ (jü*J ^*uS £_it i_5'~=> ba*Jb
Z  )  ü J   ̂ w — ,
^ j  J*-5" ̂ *^Jaj ti^_j3 £._/> ^.jb * (jv.ijbLwJt», btvAi1 b!*, XsUl^J'
V O ^ ^ o
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III. Gehen wir nun an die Streitschrift selbst. Wir haben 
bereits oben vorausgeschickt, dass, wie schon aus der Ucberschrift 
zu ersehen ist, dieselbe gegen die Ausschreitungen von zwei Klassen 
der muhammedanischen Gesellschaft gerichtet ist: gegen die der 
Rechtsgelehrten und die der Asketen, und dass der Verfasser nicht 
sowol gegen diese Lebensberufe selbst feindlich aufzutreten gesonnen ist, 
als vielmehr die Missbrauche kennzeichnen wi l l , welche mit diesen 
Lebensstellungen von Leuten getrieben werden, welche sich bloss 
dazu bekennen, ohne ein Anrecht darauf zu haben.
Vor allen Dingen kann der Verf. die strenge Sonderung nicht
o
anerkennen, welche in den östlichen Ländern zwischen dem xäs
und der tieferen, mystischen Religionswissenschaft gemacht wird, 
eine Sonderung, welche diese Wissenschaften nicht nur als einander 
gegensätzlich aufhebende Dinge hinstellt, sondern auch Ursache 
davon ist, dass die Vertreter einer jeden derselben principielle
1) K. k. Hofbibliothek Cod. H. O. nr, 122 Bd. I Blatt 116 recto.
Feinde der Vertreter der anderen werden müssen *). Fikh und 
Mystik sind nicht zweierlei und einander entgegengesetzte Dinge,
sondern nur zwei Qualitäten an einem und demselben Subjecte
(ö o -l , ujLää/o) ,  nämlich an dem Propheten, dem dieselben
ursprünglich angehören; denn beide Qualitäten laufen nur auf das 
Erfassen des göttlichen Wesens hinaus, sic bedingen und ergänzen 
einander und können daher wesentlich nicht von einander getrennt 
Werden. Wenn daher diese Klassen einander der Einseitigkeit 
zeihen, insofern die Einen das Hauptgewicht auf die religiöse Uebung 
C W c), die Anderen auf die Erkenntniss (J lc )  legen, so beweisen
sie nur, dass ihnen das Wesen der wahren Religiosität, welche beide
Elemente in sich vereinigt, nicht aufgegangen i s t 2). Von diesem 
Gesichtspunkte ausgehend erklärt der Verf. die beliebte und gang­
bare Scheidung zwischen dem yUaJl ĴLc., welches die fukahä, und 
dem J i c ,  welches die fukarä in Anspruch nehmen, für
grundfalsch und verwirft dieselbe schon deswegen, weil sie nicht 
im Muhammedanismus begründet ist 3) und erst lange nach der Zeit 
des Propheten und seiner Genossen auftritt. Muhammed stellt sich 
iß einem seiner Aussprüche als „Stadt der Wissenschaft“  (¿¡Lo A /j
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1) ö u r b a t - a l - i s l ä m  Bl. 4 verso ŝ .SlL>- JjÄiUJl
8 \, (jjiÄ Ji (-y* Ebenso treten die fukarä den
fnkahil entgegen; vgl. z .  B. Alfred V. Krcmer's Notice sur Sarftni (Journal 
asiat, 1868 Bd. I). Auch der bekannte Mystiker ‘ A l i  a l-C h a w & s s  sagt
(Hdschr. lief. nr. 235 Bl. 3 verso) ^  Eine ähnliche
Tendenz hat auch die Erzählung, dass Ga'far a s- Siidik dein Abfi Hanifa sein 
Missfallen über des Letzteren Methode in der Religionswissenschaft geäussert habe:
U aj L*-^5 (Hdschr. Ref. nr. 141 Blatt 3i) verso).
£-
2) f iu r b a t  Bl. 5 verso
w ,  G ^ W v*
3) Allerdings ist sie —  was der Verfasser nicht erwähnt — an einen 
Traditionsausspruch angelehnt worden (s. a l-B u c h i\ r i  Kecucil etc.
nr. 42. ed. Krelil. Bd. I p. f f ) .
dar, während e r ' Al i  „das Thor zu dieser Stadt“  nennt; keine 
Erwähnung geschieht hier von einem Unterschiede der beiden ge­
nannten Arten des Wissens, auch nicht davon, dass die Genossen
sich in pUJLc  und Ll+Ic. theilten; sie gehörten viel­
mehr Alle der letzteren Klasse an, insofern sie ihr Wissen in1 
Herzen hatten, und der ersteren, indem sie dasjenige, was sie iw 
Herzen erkannten, nach Aussen hin bethätigten
0 U ; ;
ij-i'ui" Jo  Q_L)LxJi i~L4.Lt- \ jjlf
<J^ L5^ j r r ^
*) p.%s>-.\y>). —  Zu jener Zeit war es auch noch nicht
Mode geworden, Bücher zu verfassen und Vorlesungen zu halten; 
die gegenseitige Belehrung wurde auf die freieste Weise durch 
Fragen und Antworten erzielt. Nur nachdem die rechtgläubig0 
Gemeinde sich über die Welt verbreitete, und dem Islam viele 
fremde Elemente zuströmten, stellte sich die Nothwendigkeit heraus, 
die Traditions- und Korankenntniss durch jene beiden Auskunfts­
mittel aufrecht zu erhalten und zu fördern 2), „was man als s c h ö n e  
N e u e r u n g  anerkennen müsse“  w O u  ^ 3 ).
W ir sehen aus den letzten Worten des Verfassers, dass er 
sich die von den orthodoxen muhammedanischen Rechtslehrern 
empfohlene Unterscheidung zwischen s c h ö n e n  (d. h. zu billigen­
den)  und u n s c h ö n e n  ( d. h. verwerflichen) Neuerungen an- 
gceignet hat. Die allerrigorosesten Geset.zeslehrer des Islam und 
die allerfanatischesten Eiferer gegen jede bid'a (Neuerung) tragen 
in dieser Beziehung im Gegensätze gegen eine genug bekannte 
politisch-religiöse Secte, welche Alles zur Zeit des Propheten 
nicht Geübte, ohne Unterschied der Natur desselben, verpönt, den 
durch den Fortschritt der Zeit geänderten Verhältnissen Rech­
nung und machen einen für die Praxis höchst wichtigen Unter­
schied zwischen L und n cJuJI, obwohl auf der
anderen Seite nicht zu verkennen ist, dass es innerhalb des ortho­
doxen Islam immer noch eine Klasse von Ultras gab, welche diesen 
Unterschied auf die engsten Grenzen einzuschränken Lust hatten, 
während wieder viele Andere auf diesem Gebiete die grösste Sorg­
losigkeit und Laxheit zur Geltung brachten. „V iele Menschen“  —■
1) G ur b a t -a  l - i s l  am Blatt 7 verso, vgl. Bl. 9 recto q !  Iäx.La.j -̂5}
^ '-^ 5  i^Lä_S ^ . x L o  Lä-oJ
2) ib id .  Blatt 8 recto. »IA st
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so sagt der Theologe A h m e d  a r - R t i m i  a l - A k h i s ä r i  in seinem 
» K e h r b e s e n  d e r  N e u e r u n g e n “  —  „wollen diesen Unterschied 
„nicht machen und meinen, dass A lles, was ihr eigener Sinn für 
»gut findet, und wozu ihre eigene Seele Neigung verspürt, auch zu 
»billigen ist, verwechseln mithin Erlaubtes mit Unerlaubtem, indem 
»sie einem blinden Kameele gleich straucheln, welches in seinem 
*Gange den schlüpfrigen verderbenbringenden W eg von der geeb- 
»neten Heerstrasse nicht zu unterscheiden wciss. Bei den der 
»Menschheit im Allgemeinen Nutzen bringenden Neuerungen (denn 
»es wird vorausgesetzt, dass jede Neuerung Nutzen zu stiften be- 
»absichtigt) ist denn vor allen Dingen die V e r a n l a s s u n g «  ins 
»Auge zu fassen, welcher die fragliche Neuerung ihren Ursprung 
»verdankt. Ist nun diese Veranlassung ein neuentstandenes Ver- 
»hältniss, das zur Zeit des Propheten noch nicht obwaltete: so 
»darf man demselben durch eine ihm entsprechende neue Einrich­
tu n g  Rechnung tragen1)-, . . . war aber dieselbe Veranlassung be- 
»reits zu Lebzeiten des Propheten vorhanden, ohne dass er selbst 
»diese Veranlassung berücksichtigte: so ist jede darauf fussende 
»Neuerung als eine Abänderung des Glaubens zu betrachten; denn 
»der Prophet hätte nicht versäumt, den schon zu seinen Lebzeiten 
»obwaltenden Verhältnissen Rechnung zu tragen, wenn er ihre Be- 
»rücksichtigung für heilsam befunden hätte. Da er dies aber nicht 
»that, so übt derjenige, welcher dies nach dem Tode des Propheten 
»nachholen will,  eine verwerfliche, durchaus nicht zu billigende 
»Neuerung“  2).
In die erste Klasse nun ordnet, wie wir sehen, unser Ver­
fasser das spätere Aufkommen von Literaturproducten ein.
Ist nun -  so fährt unser Autor fort —  die zunftmässige 
Sonderstellung, welche sich die mutafakkihün im Unterschiede von 
den mutafakkirin zugeeignet, an sich verwerflich und vom Stand­
punkte des reinen Islam nicht zu billigen: so wird dieser Miss­
brauch noch um so mehr der Rüge der wahren Rechtgläubigen 
verfallen, wenn man die vielen Ausschreitungen in Betracht zieht, 
deren sich die Zunft der Rechtsgelehrten schuldig macht. Der 
Verfasser zieht dieselben behufs Darlegung dieser Ausschreitungen 
von den verschiedenen Seiten ihrer Berufsthätigkeit in Betracht, 
nämlich als Mufti’s, Professoren und Autoren, als Richter, als Ge­
richtsassessoren, als Prediger und als Vorbeter q /o
-w  o  w o  £  ^ O ^ ^ -  o
Xav-ÄJ » v________ S *, J»—\ t * (̂ j-XäJJ
c <» «
0./) _öOLg.AvJJ s—w,.aJ
1) z. B. die Redaction des Korans, wozu bei Lebzeiten Muhamtned’s noch 
keine Veranlassung vorlag, „da so lange er selbst lebte, die Offenbarung noch 
ununterbrochen fortdauerte“ .
2) H a n d s c h r i f t  d e r  k. k. H o f b ib l i o t h e k  , cod. Mixt. nr. 154 
Bl. 64 recto.
30(5 Goldsiher, ‘Ali h. Mejmün al-Magribi
X j I L I ^  Q ./0 J). Ein grösser Missbrauch,
dem diese fünf Arten von fakih’s in gleicher Weise Vorschub lei­
sten, macht sich gleich von vorne herein in ihren Eigennamen be­
merkbar. Sie erfanden nämlich die Unsitte der sogenannten B e i ­
n a m e n  (\_jlfiJS), „indem sie den traditionellen Eigennamen durch 
einen ketzerischen Beinamen ersetzen und hiedurch die muhamme- 
danische Tradition zu Gunsten satanischer Neuerungen verdränge« 
und ertödten 2) ,  während doch jede Neuerung, welche einen tradi­
tionellen Brauch verdrängt, verboten, und wer derselben das Wort- 
redet, ein Ungläubiger ist“ . Dahin gehört auch, wenn sie (nämlich 
die Rechtsgelehrten im östlichen Islam) 3) , die lakab’s , welche in
1) G u rl> a t-a ] - is lä m  Blatt 12 recto.
, 5 w JS, ’ w O w wi
2) lilatt 12 verso • X«L-*JI
5 - 0 5  , G a „ )
x a -w x ^ l i x y i J l  X c j y J l j  XjiA * jsv*JI
O w r o ) G o5
j»Ls>. Man gebraucht aucli für diese Art von
v_aJU  z . B. -bei al-Maklcari Bd. 11 p. (•», 15 jr-&» qJi-XJI •
> ~ ' ) 9 O ̂  .
. »LLaw käjuS
-> W O * rO )  OP
3) Daher heissen auch diese Beinamen X / ä ..£>«♦.Ji L-JläWS vgl. a l-M ä k ­
le a r i  Bd. 1 p. ö l ,  18 über Ihn Sab'in X_aJs„&,«J| o L ä J ^ S I q -,
, ib id . p. f v . , 12 s. v. Abfi Ibrahim al-Ubbadi 
(_• p. öl*11! , 15 s. v. Abu-l-W alid as-Sfttibi
Ü j ^  jÜaSi .J, 0vX5\j uX.S» ,
p. vl.‘ , 15 Abu Abd-Allah Muliammed as-Sätibi X Ä ^ m i
w „ w 3
p. v i f ,  10 ‘Isa b. Sttlojmän ar-Kundi J,
Unter den andalusischen Gelehrten, welche die Länder des Ostens besuchten, 
sind diese lakab’s häufig, und es ist vorauszusetzen, dass ihnfeh dieselben in der 
Kegel erst im Osten beigclegt wurden, wenn dies auch al-Maklcari nicht wie
in den oben angeführten Stellen ausdrücklich hervorhebt z. B. y*.,*..*«
ib id .  p. ‘11̂ 1 nr. 304; ^ jcLSI ^ j.i  p. l i f  nr, 295; q j JU !  ̂ ’
0 LSP jj  aPP nr. 213 ; ^ j J t  r >ß\ aIT  nr. 214 ; ^ jJ Ü U U t o  ö . f  
nr. 43 , öt“ v nr. 65 ,' ö*1 nr. 118, nr. 302; p. öPö nr. 55;
neuerer Zeit erfunden, den altehrwürdigen Namen des Propheten und 
seiner Nachfolger vorziehen, indem die Ostländer statt Mul.iam-
Med statt Abû Bekr J ü , statt 'Omar
, s ta tt ‘ Otraân s ta tt 'A lî q jA J ! j j j  gebrauchen
u- s. w. 1) Solche Namensänderung ist vom religiösen Standpunkte 
betrachtet völlig unzulässig. W er den Namen Muhammeds in 
áems-ad-dín verändert, der hat an die Stelle des Korans die Ein­
flüsterung des Satans gesetzt.  ̂ Gott sagt: „Muhammed ist der Ge­
sandte Gottes“ , nicht aber : „áems-ad-dín ist der Gesandte Gottes“ . 
Nennt sich nun gar einer der mutafakkihîn oder mutafakkirm mit 
solchen Beinamen wie megd a d -d în  (der Ruhm des Glaubens) 
niuliibb-ad-dîn (der Liebhaber des Glaubens), kemâl-ad-dîn (d ie  
Vollkommenheit des Glaubens) u. a. m. 2) :  so sind diese Beinamen
p. I .ö  nr. 134, l .v  nr. 144 u. a. m. Uiesc ,, östlichen Bei­
namen“  wurden allerdings auch im Westen nicht verschmäht; Zeugniss dafür 
bietet Ih n  a l - C h a t îb  (bei D ozy , História Abbadidarum Bd. II p. 156)
0 -jJLS! .jL w sL . Aus a l -M a k k a r î  Bd. I p. H 1! goht hervor, dass nament-
) )  W .
lieh in Cordova der Gebrauch solcher Beinamen Ueberhand nahm ijLläJI Îl\ î  »,
.kXs> ¿oLe. U/s UjLäjNSb
1) Ueber die Entstehung einer anderen Art von Ehrennamen im östlichen 
Islam vgl. I n t r o d u c t io n  à, la  n o u v e l le  é d i t i o n  der Harîrî’schen Makâ- 
mât p. 7. y
2) Ich will hier auf die seltsame Anwendung des Wortes bei d°n
mit dem Worte q t P  zusammengesetzten lakab’s hinweisen, wie sie sich einmal 
bei Ibn  B a tü ta  (Pariser Ausgabe) Bd. II p. 363, 6 .findet; dort meldet nätn-
lieh der O - jw (eine Art , , introducteur“ ) den zum Emir eintretenden
in folgender Weise an; ^ jj jL îî  lii»\jww Üîî (d- h. irgend
- ;
ein beliebiges O U io /«  vor dem Worte ^ » O ) .  Andererseits deutet diese Notiz 
auf die überaus häufige Anwendung der mit q .jJ> zusammengesetzten Beinamen 
gerade im Kreise der fakîh’s. Zuweilen hat e in  Mann zwei solche durch eine
Zusammensetzung mit entstandene Beinamen; z. B. und
zugleich. Wenn man nun beide Beinamen namhaft macht, so 
kann dies auch so geschehen, dass man im zweiten durch ein
auf das erstgenannte ¿ u J t h i n w e i s t ,  wie bei a l - M a k k a r î  Bd. I p. *!♦♦,
~ " w é
9 ¿oaliüjj ^ j j J î  iLyio ^  q J  (Jæ j j I  .
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ungefähr so aufzufassen, wie in der Lexicologie die i°*
dem diejenigen, welche sicli solche Namen beilegen, die Religion 
des Satans anerkennen, der ihnen, nachdem sie der wahren mu- 
hammedanischen Religion J) bar sind, diese Benennungen einflü- 
sterte, welche das gerade Gegentheil von dem  besagen, was ihren 
Trägern eignet, Leuten, welche mit den schmutzigsten Eigenschaf­
ten, wie Ilochmuth, Selbstsucht, Heuchelei, Neid, G eiz, Stolz, 
Herrschsucht, Treulosigkeit, Habsucht u. s. w. befleckt sind 2). Wie 
können sich dann solche Leute den Glanz des Glaubens, die Lieb­
haber des Glaubens u. s. w. nennen?
Noch sündhafter aber ist es von diesen Leuten, dass sie an 
ihren selbsterfundenen Beinamen so sehr Gefallen finden, dass sic 
es als Zeichen der Geringschätzung ansehen, wenn sie etwa statt 
ihres in thörichter Selbstgefälligkeit angenommenen lakab’s mit ihrem
echten Vornamen gerufen werden. Sie treiben diese Sache
so weit, dass sie nur dann, wenn sie ihre Missbilligung gegen 
Jemand kund geben wollen, sagen: ,Es sagt mir Muhammed‘ 
oder ,Es ruft mich Muhainmed‘, wenn sie der betreffenden Per­
son nicht die Ehre anthun wollen, sie &ems ad-din zu nennen, 
was dann von Seiten des also Benannten Zorn und Entrüstung 
und die Abschneidung jeder freundlichen Beziehung hervorruft3). 
Der Name Muhammed kann demnach nur s p o t t w e i s e  ange­
wendet werden; wer könnte aber in Abrede stellen, dass derjenige, 
dem der von Gott zu allermeist geehrte und ausgezeichnete Name
1) bei unserem Verfasser eine stellende Phrase für 
I s la m  (vg l. eine Stelle bei dem türkischen Historiker P e i ie w i ,  lvonstantino-
jieler Ausg. Bd. I p. 7 , wo für M u h a m m e d a n e r  gesagt wird:
) ,  Ebenso wird auch die c h r i s t l i c h e  R e l ig io n  
genannt (liier sogar das hebräische ^ * «¿0  für das arabische 
vgl. M a k r i z i ’s Geschichte der Kopten ed .Wüstenfeld p. 0) von dem Diebtor 
A b u - l - ‘A jn a  (s. J ä k ü t  Bd. II p. I f ö , 13), und die m o s a is c h e :
bei Ih n  C h a ld ü n  (Notices et Extr. Bd. XVII p. iv l, 9).
2) G u r b a t  - a l - i  s lilm  Bl. 14.
) , £ } o£ w
3) ib id .  Bl. 15 verso « J lo
•v ^ # p  v, ^ W j|
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Gegenstand des Spottes, der Geringschätzung und Herabsetzung ist,
zu den Ketzern gezählt werden muss? Ein Beweis dessen, dass
man den Propheten wahrhaft liebt und ehrt und hochschätzt, an 
ihn glaubt und ihm nachfolgt, liegt auch in der L iebe, die man 
seinem Namen entgegenbringt, und mit welcher man ihm anhängt, 
insoferne man sich selbst den Namen des Geliebten beilegt 1), nicht 
aber dass man seinen Namen verschmäht und verwirft 2). Sie
Wollen zwar, wie sie behaupten, dem Namen des Propheten durch 
ihre neuerfundenen Namen Ehre beweisen, indem sie ihn „d ie  Sonne 
des Glaubens“  nennen; in der That ist es aber nur die Einflüsterung 
des Satans, der sie folgen. Sie sind also noch obendrein Heuchler 
/  " *i) und verdienen die Züchtigung, welche das Gesetz über
solche verhängt. Ein Zeugniss aber dafür, dass sie den edlen
Namen des Propheten zu Gunsten dieser vom Satan eingegebenen 
Beinamen verachten, ist das, was ich mehrmals an mehreren der 
sich für Gelehrte Haltenden in Damaskus erfahren: dass sie näm­
lich in ihren Gebeten, wenn sie zu dem Segensspruche für den 
Propheten gelangen, diesen in aller Eile und ohne sorgfältige Acht­
samkeit fortplaudern. Sprechen sie über ganz gleichgültige Dinge, 
so achten sie sorgfältig auf ihre Rede und ordnen sie kunstgerecht
1) Muhammed empfiehlt selbst ( L a t a ’ i f  a l - m a ‘ A,rif p. 1)
(jjOjÄjo \ j j S , während seine Genossen anfangs aus heiliger Scheu diesen 
Namen keinem anderen Menschen beilegen wollten; ganz so wie auch die Juden 
noch bis zur Zeit der Geonim die Namen M o s e s , A b r a h a m  nicht gebrauch­
ten (J u c h a s in  bei Azulai Sein h a g -g e d o l im  I nr. 34 s. v. “pSO D5“!‘")!2it, 
welche Angabe allerdings dadurch zu beschränken ist, dass G i t t in  fol. 5 0 1 
der Name ’’NTin D““DN vorkommt (K e r e m  C h e m e d  Bd. V p. 227 nr. 33). 
Petermann (Reisen im Orient Bd. I p. 237) theilt mit, dass ein samaritani- 
scher Schriftsteller den Namen statt erhalten habe (p H - *) — 1Ü
=  300), weil dieser Name als zu heilig betrachtet wird, um von einem Anderen 
als dem grossen Propheten getragen zu werden, ebenso wie auch die Aothiopen 
keinen Menschen J ä s u s  (Jesus) zu nennen wagen (Z e i t s c h r .  d. D. M. G. 
Bd. I p. 16). Vgl. noch über die an die Ehrerbietung vor geachteten Namen 
sich knüpfenden Sitten: Lnbboclc Origin of civilisation p. 2 0 0 , 265, 554.
2) G u r b a t - a l - i s l  am  Bl. 16 verso. Die Verschmähung eines gewissen
Namens, weil ihn einst ein der Verachtung preisgegebener Mensch getragen, 
kommt z. B. bei den Si'iten vor, welche sich namentlich gegen den Namen 
‘Omar wenden. Sehr interessante Beispiele dieses bis auf die Namen ausge­
dehnten Fanatismus sind zu finden bei J ä k ü t  Bd. II p. Pt*!*; Bd. IV p. |v. 
Vgl. Akbar Säh’s Verhalten gegen die Namen Muhammed’s bei Max Müller 
Introduction to the science of religion (London 1873) p. 98. Die südarabischen 
Juden haben die Gi'ille, den Namen E sra  aus dem Repertorium ihrer Personen­
namen zu streichen,' weil sie gegen den “ lETDiTT der Schrift gar manches
einzuwenden haben ( J a k o b  S a p h i r ’s hebräisches Reisewerk ‘VED "¡ü i 
1 p. 99).
mit dem gehörigen i‘räb; gelangen sie aber zum Gebet, so ver­
wechseln sie mit (_w, und ^ mit denn ihr M eister, der 
Satan, erlaubt ihnen nicht, dass sie die Laute klar unterscheiden, 
wenn sic mit dem Gebete für Muhammed beschäftigt s ind , so wie 
sie dies in profaner llede zu thun gewohnt sind , welche sie mit 
gehöriger Sorgfalt ausschmücken. Würden sie den Propheten lieb 
haben, so würden sie bei seiner Erwähnung und beim Gebet füt 
ihn ihren ganzen Mund voll nehmen x) , wie sie dies anderweitig 
thun. Doch die Zungen in ihren Mäulern folgen den bösen Ein­
gebungen ihrer Herzen 2).
W ie nun gleich die Namen dieser Leute sie als Ketzer brand­
marken , so erkennt man sie als solche weiterhin an ihrer gegen­
seitigen Begrüssung. Statt des traditionellen einfachen Grusses:
„guten Morgen“  oder „guten Abend“  ( ¿ ü  ¿-Iwj* J ^ > )  
haben sie satanische Neuerungen in Mode gebracht, durch welche 
sie die göttliche Tradition tödten. Sie sagen z. B .: „ergebener 
Diener“  (^JU.*j|) oder: „Euer Diener beharrt bei seiner Liebe zu
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1) Vgl. a l - M a k k a r i  Bd. II p. MM, 8 p. If“ !,
13 ¿OwS bbo q I j  0.4-J JoeJS- ¿11 ;
ib id . Bd. I p. It*v, 3 »-Ks (vgl. Ps. L X X I v. 8 ; CXXVI v. 2 ;
Ijöb X XIII v. 4 und zu der Phrase: „mit vollem Munde lachen“ , besonders 
noch: Talmud babyl. B e r ä k h ö t h  Bl. 31a pintfJ NbMIÖ D l Nb “mON 
"D l. Elliptisch (mit Weglassung des Wortes !“iS ) Jerem. IV, 5 ’IfcibW W j]?5  
X II, 6 N b73 ijn n s jt
\ w
2) G u r b a t  -a  1- is lä m  Bl. 17 recto liX -g -i
2 )  )  0 s w ü w w w w
L?Lä̂v Lo L̂liAÄvJl v̂.5»- ,\LH
Nüläj ^  LwXs-ls Lw^LX:>! ¿ojJLc äblxaJI
w w _ i S  /  )  s i  ,  )  > -  ) « ,  ;  W
ö^LojI J»-^5 töU, L-ij.-*-'« ♦̂.•gvobLS y jA J j-j ^LmJüI
bS», j i ( jv -omJI», oLajJLj
(¿P l+S \*! \_a_1_c; ä̂LoJ!
w _ p  ,  «  ;  w
ä̂UaJU, r>S jo \jj\S jJ 3\ *,
j  iÜuLj ^  SjAC  ̂jo q_>1*ÄJ UX
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Euch und verlangt sehr nach Euch“ , „wir segnen Euch“ , „D u  bist 
die Krone unseres Hauptes und der Segen unserer Stadt, unseres 
Landes, oder unseres Stadtviertels“ und noch viele andere heuch­
lerische Form eln, h e u c h l e r i s c h e  insoferne, als sie nur vom 
Munde gesprochen werden, während das Herz gar keinen Antheil 
daran hat. Denn beruhte die Versicherung jener unbegrenzten 
Zuneigung wirklich auf der W ahrheit, so könnte ja der also Be- 
grüssende nicht einen Augenblick ohne den Begrüssten sein. Viel­
mehr kommt es aber häutig vor, dass jener diesen im Herzen ver­
achtet, nichtsdestoweniger aber, wenn er ihm begegnet, sich durch 
solche gloissnerische Anrede versündigt.
Nicht genug aber, dass die meisten mutafakkilmn und muta- 
fakkirün dieser ( östlichen ) Länder diese verwerfliche und in 
jeder Beziehung lügenhafte Gewohnheit üben , hassen und verfol­
gen sie noch Jeden, der es ihnen nicht gleich thun w ill, auf die 
leidenschaftlichste W eise; sie spähen nach seinen Schwächen
^JUaXJl), um dieselben zur Schädigung seines guten Rufes 
auszubeuten x).
Ebenso wie sic im gesellschaftlichen Umgange nicht die 
Wahrhaftigkeit als Hauptrücksicht betrachten, fehlt ihnen auch 
in der Erfüllung der religiösen Obliegenheiten die erste
Bedingung derselben: die reine Hingebung der Seele
»'während doch diese beim Gebet und anderen gottesdienstlichen 
Verrichtungen dasselbe ist, was die Seele für den Körper 2). So 
wie ein Leib ohne Seele ohne jeden Nutzen und ohne jede Be­
deutung ist, so ist es auch bei den gottesdienstlichen Handlungen 
betreffs des ichlas“  3).
Auch in ihrem Handel und Wandel verüben sie continuirliche 
Ueberschreitungen der durch das göttliche Gesetz und die Tradition 
gezogenen Schranken. Namentlich sind sie Wucherer sowol im 
Darlehen als auch im Verkaufe; der Massstab, den sie anwenden, 
ist dass der Erlös zu dem Kapital sich verhält wie 13 : 1 0 .  Auch in 
den Tauschgeschäften, wenn sie nämlich Gold für Gold oder Silber 
für Silber, oder Gold für Silber und umgekehrt auswechseln, jagen 
sie nach Vortheilen und Gewinnsten, welche den Gesetzen der
1) Blatt 20 verso.
2) Vgl. den jüdischen Spruch: N b ?  Spä? fciba
3) Blatt 21 recto o t o L o t it  q -» Q-» (jöiL>^SLs
bi-XjLS "iS "hS
Tradition und den in denselben festgesetzten Bedingungen zuwider 
laufen *).
Was ihre Kleidung betrifft, so ist ihre Gewohnheit in diesem 
Punkte sehr hässlich und verächtlich, sowol dadurch, dass sie darin 
ein Allzuviel entfalten, als auch dadurch, dass sie vor allem aut 
das Prunken mit schönen Kleiden achten und darin Ursache zu 
Stolz und Hochmuth finden. Als ob sie die Geschichte Kärün’s 2) 
(des biblischen K örach), wie sie im Koran erzählt w ird, und die 
seiner Reden und seiner Aufführung wegen erfolgte Strafe nie ver­
nommen hätten; denn diese Erzählung könnte ihnen als warnendes 
Beispiel dienen, so dass sie sich bekehrten. Sie kleiden sich abei’ 
mit Gewändern von hohem Preise und wollen dadurch bei den 
Leuten zu hohem Ansehen steigen, ohne zu wissen, dass sie eben 
dadurch in den Augen Gottes tief herabsinken, weil sie sich die 
Eigenschaften des Satans aneignen, nämlich Selbstgefälligkeit, Hocli- 
muth, Prunksucht, Neid, Scheelsucht, Gehässigkeit, Liebe zur irdi­
schen W elt und andere Attribute des gottverfluchten Satans 3). <Ia 
selbst wenn sie zu Bette gehen, ist es ihre hauptsächlichste Sorge 
diese Kleider vor Schaden zu bewahren, so dass sich ihre Sünde 
nicht nur auf die Zeit erstreckt, während welcher sie in diesen 
Kleidern herumgehen, sondern sich auch auf die Zeit ihrer Nachtruhe 
ausdehnt. Thäten sic dies nur zu einer bestimmten Zeit im Jahre, 
so wäre ihnen ihre Schwäche leichter nachzusehen; jene Leute 
verharren aber durch die ganze Dauer ihres Lebens in dieser 
fluchwürdigen Sünde. Noch gravirender ist der Umstand, dass sie 
sich zur Entschuldigung ihres Vergehens auf Gottes W ort 4) be­
rufen, indem sie dasselbe zu ihrem Vortheile verdrehen, während 
doch der wahre Sinn jener Worte sich gerade gegen ihr Vorgehen 
kehrt 5).
Es muss bemerkt werden, dass der Verfasser in dem eben 
angeführten Passus gegen den Ivleiderluxus der fakih’s, nicht aber 
gegen die Gewohnheit sich durch ihre Kleidung vor dem übrigen 
Volke auszuzeichncn und von demselben gleichsam zu unterschei­
den, zu Felde zieht. Denn die Sitte der besonderen Gelehrten-
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1) Blatt 23 recto.
2) K fir ű n ist nach der muhammedanischen Tradition der Vater des Luxus
in Kleidungsstücken, vgl. a t - T a â l i b î  Latà’if al-macârif p. f  CT* ^
KAyî ¡7/^  SjjJ-L 'OLo cr» ......
• Es ist bekannt, dass auch die Agâda aus Körach einen steinreiche» 
und mit grossein Prunk einherschreitenden Bonvivant macht.
3) ( r u r b a t - a l - i s lä m  Blatt 24 verso.
4 ) S u re  VII. v. 30.
5) O ur b a t  Blatt 25 recto.
Fracht lässt sich bereits auf das II. Jahrhundert der Iligra zurück­
führen, und zwar wird als derjenige, welcher sich zuerst derselben 
bediente, nachdem die Gelehrten sich früher durch ihre Kleidung 
von den übrigen Menschen nicht unterschieden hatten, der Kadi 
A bu  J ü s u f  J a k ü b  a l - A n s ä r i  (gest. 182) *) genannt; ja , es 
Wollen sogar Einige die Begründung dieses Brauches in den Korän- 
worten Sure X X X III v. 59 finden 2) ,  auf welche sich auch die 
Serif’s zur Rechtfertigung dessen berufen, dass sie sich seit dem 
Jahre 773 H. vor anderen Menschen durch die grüne Farbe ihrer 
Kleidung auszeichnen 3). Vom Ende des III. Jahrhunderts finden 
'vir die Nachricht, dass der Emir von Cordova dem Traditionsge­
lehrten H a b i b  b. a l - W a l i d  D a h ü n  das Tragen von bunten 
Kleidern untersagte 4). Besonders sind die beiden Costümattribute 
der fukahä: das und die ’¡LaU x., namentlich aber ist letz­
tere massgebend, soweit, dass ein Rechtsgelehrter geradezu 
genannt 6) und die Phrase von fukahä gebraucht wird 6).
1) Ib n  C h a llik & n  nr. 834 Bd. X I p. t**A CP ^  J?»
pULäJI u*LJ ¿bl »Uaäit
^ Lyww (3̂ *5 (jwLÜ! 1\}W^ l'Äi* iS
6
. XxvLaI j (A >-! q X
2) a s -S u jü t i  q LwJULu! J^oas Leideuer Handsehr. (Warner’sclier Fond
ui’. 477 [10]) Bl. 7 verso (j*LJ ( ju i  lXJs»,
w y z y * o y fo y
_̂L .w._ ^
,gJt Lj
> 0 > W ,
3) ib id . i-Xi*, v_3fj**bS! liAi?
o  L*j| pLoaii ¿L^LäJI Ui| (¿Uö q !
w y jp w
t o j i i  xJt öuXĵ  ^  l5s5* vv^ <3
. LgJ (J.OÄJSVJ ä ^ lx
4) a l -M a k k a r i  Bd. I p. a .P , 16.
5) Quatremkre llist, des Soultans Mamelouks Bd. I p. 244 note 119.
6) l l f t f i z ,  Jtosenzweig'schc Ausgabe Bd. III p. 304 ^*JsL*x
vgl. T a u s e n d  und e i ne  N a c h t ,  Breslauer Ausgabe Bd. VIII p. f f v ,  ult. 
Ein Unwissender tritt dort als Schullehrer auf: LsLjl^
, ¿>JOoL*x y S  *, 0 bCo j ,
Bd. XXVIII. 21
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Die Anschauung aber, dass die ¿LcUr. als Unterschcidungs- und 
Auszeichnungsmerkmal des Würdigeren vor dem minder W ü rdigt 
gilt, ist bei den Muhammedanern bis in die älteste Zeit des Islam 
hinauf zurückzuführen. Es ragt unter den vielen originellen (*e' 
stalten unter den Zeitgenossen Muhammeds S a i d  b. a l - ' A s i  b. 
U m a j j a  (genannt XjLaoäJI ¿ 5 )  hervor, der unter seinen Genossen 
so angesehen war, dass, wie ein Dichter sagt, „derjenige, welcher 
den Turban so umwickelte wie er es that, Schläge erntete, selbst 
wenn er reich und angesehen war“  x) ; nach einem anderen Bericht 
bezöge sich dies nur auf die Farbe des Turbans2) ,  doch spricht 
für den erst erwähnten Bericht der citirte Vers, freilich ein Vers 
von nicht ganz unangefochtener Authenticität. Daher ist es leicht 
zu begreifen, dass auch die Theologen, als es mit dem Ueberhand' 
nehmen des muhammedanischen Volkes dahin kam, dass sich die 
Gottesgelehrten als besondere Klasse constituirten, ein äusseres 
Unterscheidungsmerkmal von der ungelehrten plebs in der Kopf' 
bedeckung suchten 3). Sonderlingen eröfTnete sich hierin ein Feld 
zur Bethätigung ihres Geschmackes am Ungewöhnlichen. I b n  B a' 
t ü t a  berichtet yom alexandrinischen Kadi I m a m  a d - d i n  a l '  
K i n d i ,  dass er sich im Gebrauche seines Imäma-Privilegiunis 
geradezu excentrisch benahm, indem er ein so übernatürlich grosses 
Exemplar dieses Kleidungsstückes zu tragen pflegte, wie es der 
berichterstattende Reisende weder im Osten noch im Westen sah 4)> 
—  worin er ein nur schwaches Vorbild am Statthalter al-Haggä£ er­
blicken konnte, welcher ebenfalls durch derlei Absonderlichkeiten 
hie und da Respect einflössen zu können vermeinte 5). Anderer­
seits können wir aus der Literatur auch auf einen rechtsgelehrten 
Vertreter des anderen Extrems hinweisen, den Cordovaner Kadi 
M u h a m m e d  b. B e s i r  a l - M u ' ä f i r i ,  welcher durch die ostenta-
1) a l -M u b a r r a d ,  K&mil ed. Wright p. I1l? 1.
2) Ib n  B a d r o u n  ed. Dozy p. i\$* '¿¿L*.j IM q -*  ̂
3) Vgl. über die Kleidung der Richter im muhammedanischen Persien die 
genaue Beschreibung des Ib n  H a u k a l Viae et regna ed. de Qoeje (Leiden 
1873) p. t\ö, 16 ff.
4) Ib n  B a tü ta  Voyages (Pariser Ausgabe) Bd. I p. 33 ^
J  blÄ xJt ’¡¡¿L&
5) K ftm il ed. Wright p. 9 U.Ä*/0 ^ .¿> 0  A i  w
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tive W e l t l i c h k e i t  seiner Kleider von einem Fremden für einen 
Musikanten gehalten wurde x).
Doch ist dies letztere nur ein vereinzeltes Beispiel. Im All­
gemeinen kann man aus den durch die Literatur dargebotenen 
Daten weit reichhaltiger die dahin gerichtete Tendenz des unge­
teilten Volkes belegen, dies Uniformcostüm der Theologen seiner 
kastenhaften Beschränkung zu entreissen und sich selbst die Be­
rechtigung dieselbe benützen zu dürfen zuzueignen, wie auch die 
eifersüchtige Wachsamkeit der Fakihklasse über die Wahrung dieses 
tores eigentlichen Privilegiums. Der gelehrte ‘O m ar a l - B u l k a j n i  
'vies einen Laien mit derben Worten zurecht, als ihm zu Ohren 
kam, dass jener Unberufene Sprache und Kleidung der Gelehrten 
nachzuahmen wagte 2) ; der Rechtsgelehrte l m ä m  a l - H a r a m e j n  
r(ig t 3) die in Bagdad überhandnehmende Sitte, dass das gemeine 
^olk die Gelehrtenkleidung zu profaniren die Kühnheit habe; und 
als es in Andalusien S a n c h o l  versuchen wollte, den Turban der 
Theologen in das militärische Costüm einzuführen, da betrachteten 
dies die frommen Cordovaner als Eingriff in die geheiligten Rechte 
Religion und ihrer Vertreter 4).
Es wundert mich, dass dem Sujüti, welcher bekanntlich in den 
s°gen. „Ursprüngen“  wohl bewandert war, die oben nach
Challikän mitgetheilte Angabe über das erste Auftreten der 
^elelirtenkleidung nicht bekannt war, denn wie ich aus seiner hier 
^nützten Abhandlungr>) ersehe, führt er deren erste Einführung nach 
az ~ Z a r k a s i  auf den Propheten selbst zurück. Zwar spricht auch 
ein anderes Zeugniss dafür, dass die ältesten Gottesgelehrten viel
1) a l - M a k k a r î  Bd, I p. ö ö l .
2) a s - S a c h â w î ’s biographisches W erk (Hdschr. der k. k. Hofbibliothek 
*n W ien , cod. Mixt. nr. 133 Bl. 113 recto) &xJb L*J
. i-Lgjuüt ¿üî
3) a s - S u jû t î  1. c. fc-iLgJül ^  plol j l S j
Iv'wXJiaj îô ï 0 'S  ( 1. - i a 1 j
oIlXjLo ¿o*..wJî oLicî j lä  0Î3 -4JJ \ji\S
^ ô .  ^  £-L̂ .âsJL5̂
.g J l  ̂ . x J î  85-^5
4) Dozy, Histoire des Musulmans d’ Espagne Bd. III p. 271.
5) F a d 1 - a t- T aj 1 a s a n Bl. 5 ¿üLoj ^  Lkc ti)Jô
. 21*
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darauf geben mochten, sich durch ihr äusserliches Auftreten vor 
ihren Schülern auszuzeichnen1) ,  indem sic dadurch der von ihnen 
tradirten Lehre Ehre zu erweisen glaubten 2), aber dass dies durch 
eine bestimmte Art der Kleidung geschehen wäre, dafür lässt sich 
kaum ein festes Zeugniss beibringen.
Es ist nun leicht zu begreifen, dass sobald einmal die Sitte, 
dass sich der fakih durch seine Kleidung von anderen Menschen 
unterscheide und vor ihnen auszeiclme, in dieser Zunft feste Wurzel 
gefasst hatte, diese den Kastengeist in besonderem Masse unter­
stützende Gewohnheit in den östlichen Provinzen, wo die Zunft- 
mässigkeit ohnedies in stärkerer Weise ausgebildet wurde, zU 
Missbräuchcn Anlass gab, wie sic uns unser Verfasser hier vorführt- 
Ich kann nicht entscheiden, ob er liecht hat, wenn er in dieser 
Beziehung ausschliesslich auf die Gelehrten des östlichen Islam 
Steine wirft und die magribinisehen stillschweigend von seiner 
Polemik ausschliesst-, allerdings theilt uns der Historiker des Islam 
in Andalusien3) mit, was für Befremden es in Spanien erregt bat; 
einen Kadi statt in seiner düsteren ernsten Standestracht in einem 
geckenhaft jugendlichen Anzuge auftreten zu sehen.
Von den der hier gegeisselten Klasse der mutafakkihm an- 
gehörenden Individuen selbst sich entfernend, bietet nun der Ver­
fasser einen Einblick in das Familienleben dieser Leute. Zuvör­
derst schildert er die verkehrte Erziehung, die sie ihren Kindern 
zu Theil werden lassen. W ie sie denselben gleich von Geburt an 
durch die schon oben besprochenen Beinamen das Gepräge von 
„dem Satan Geweihten“  geben, so werden die Kinder auch von 
frühester Jugend auf zur Herrschsucht erzogen, was in ihnen die
G
angeborene »Jas zu Nichte macht4). Noch bevor sie reif gewor'
den, werden die Kinder an die Anrede „M onsieur“  und „M adame“ 
gewöhnt, und Jeder, der ihnen diese die Herrschsucht nährende
1) a n -N a w a w i  Tahdib al-asma ed. Wüntenfeld p. oi*T berichtet dieS 
von M ft 1 i k b. A u a s .
2) ibid. ^jtX+o &UI 20 ^ lä . Vgl. ähnliches im TftI*
mild babyl. S a b b ft th  fol. 114a.
3) a l - M a k k a r i  Bd. I p. ööö giebt hievon eine sehr bemerkenswert!'6 
Schilderung.
w & y «
4) ö u r b a t - a l - i s l a m  Bl. 27 verso Lt-*}
Joisji» iU sJtj ä-wLj JI
. g J i  U . Ä . L . J  ^  J J u o  » j j L b l j j j
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Anrede vorenthält, setzt sich dem Hass der Eltern aus. Dazu 
h%t noch ein Bedeutendes bei, dass die Kinder in allen Künsten, 
selbst in der Wissenschaft nur deswegen unterrichtet werden, 
damit diese Erziehung die weltliche Eitelkeit der Eltern befriedige, 
80 dass das Kind, welches diesen Sinn von seinen Eltern lernt, 
v°n allem Studium gar k'einen Nutzen ziehen kann 1). Sie lassen 
Aren Kindern ferner ungezügelte Freiheit in Speise, Trank und 
geschlechtlichen Genüssen; ja  ihr Beispiel muss selbst auf die Frem­
den, welche ihre Schwelle betreten, schädlich einwirken. Besonders 
aber, wenn die Frau eines armen Mannes in das Haus eines solchen 
^Utafakkih eintritt und das ganze Treiben darin und dessen Ein- 
richtungen beobachtet, so wird sie, nach Hause kommend, ihrem 
Manne, der ihr nicht solchen Luxus zu bieten vermag, bittere Tage 
Verursachen, so dass sie zuletzt sich gänzlich von ihm scheidet, in 
der Hoffnung nachher einen Mann wie jenen Kärüni zu erwischen2).
Der Verfasser wendet sich nun zur Charakteristik der ein­
zelnen Klassen der Rechtsgelehrten. Den Mufti’s, Professoren und 
Schriftstellern (er meint nämlich, dass diese Berufsarten in einer 
ülld derselben Person vereinigt sind) ist vor allen anderen ver­
werflichen Eigenschaften ihre grenzenlose Rechthaberei, ihre klein­
liche Eifersucht gegen Berufsgenossen und ihre Liebe zu den Eitel­
keiten der irdischen W elt vorzuwerfen. In diesem Geiste werden 
aüch die Schüler unterrichtet, indem sie von den Professoren an- 
Secifert werden, prunkhafte Kleider anzulegen, welche in den Augen 
der Weltkinder hoch geachtet sind. „G ott hat vor dieser Plage 
Gelehrten von Fez und des dazu gehörigen Gebietes des äusser-
sten Magrib bewahrt. Er möge es auch fernerhin eine Stätte der
fahren Religion bleiben lassen, welche die Belebung der muham- 
^edanischen Tradition und die Wiederherstellung der gesetzlichen 
Forschriften hervortreten lasse, so lang nur Licht und Finsterniss 
dauert. Gott möge die Gelehrten dieses Landes an Rechtleitung 
und Gottesfurcht zunehmen lassen, sie und ihre Nachkommenschaft 
Segnen und beglücken“ . 3).
Man kann sich von der Eitelkeit der Rechtsgelehrten auch
^erzeugen, wenn man die Art und Weise beobachtet, wie sie 
aüf Anfragen, welche an sie gelangen, die schriftliche Antwort
^folgen lassen. Sie benützen nämlich den linken Theil der Blatt­
e t e  und lassen rechts die Hälfte oder das Drittel des Papieres 
^beschrieben, damit dieser Raum durch einen Anderen ausgefüllt 
Werde, und damit sie so unter den Antwortenden immer früher zu 
stehen kommen4).
1) G r u r b a t -a l- is lä m  Blatt 28 recto.
2) ib id . Bl. 29 recto.
3) Blatt 31 recto.
4) ib id . verso ^ q -»
Als Schriftsteller sind sie gewissenlose Plagiatoren, sie lesen 
gewisse Werke durch und schreiben diese aus, ohne den wahren Sin11 
der Worte erfasst zu haben. Dem Verfasser selbst gelang es iw 
Jahre 904 einen solchen Plagiator, welcher aber als der grösste 
Gelehrte der Stadt galt, zu entlarven und ihm das Geständuiss 
seiner unzulänglichen Kenntnisse abzuzwiligen. Diese Leute wissen 
aber nicht, was dazu gehört, um als gelehrter Schriftsteller auf' 
treten zu dürfen. Denn von denjenigen, dessen W erk nur eine 
Sammlung dessen ist, was bereits in den vor ihm verfassten Wcrke'i 
zu finden ist, kann man nicht aussagen, dass er V e r f a s s e r  sei; 
er ist nur C o p i s t 1). Ja selbst der Copist muss mit dem Gegen' 
Stande, auf dessen Gebiete er Copien verfertigt, vertraut sein, damit 
er nicht etwa Schreibfehler seiner Vorlage gedankenlos nach" 
schreibe 2). Dabei ist er aber noch immer nicht als Verfasser 
betrachten von denjenigen, welche die Wahrheit suchen; nur nach' 
dem die Unwissenheit, Leichtfertigkeit und Eitelkeit überhand nahtft 
stellten sich Leute an zu copiren, trotzdem sie die Bedingungei1 
und Gesetze dieses Geschäftes nicht kannten, und nannten sich noch 
obendrein V e r f a s s e r .  W er nun ihren Schwindel nicht durch' 
schauen kann, wird ihnen auch Glauben schenken, und auf diese 
W eise fuhren sie die Masse des Volkes ir re 8).
Der Verfasser setzt das Ueberhandnehmen des hier geschildcr
den Zustandes der gelehrten Literatur in das X. Jahrhundert (
Q./S L*y jXhxl] q._äJ\ ,3 jlxil
LxdI_x_j (j-i
w J ) *
1) Bl. 82 verso ^  q ./i W j
Jo üÜAa/i wis* ^  ^Lüj ^  ^ ä.L.5
. J^
2) Betreffs der Copisten macht der Verf. noch folgende Bemerkung: ^
¿f'wvwlx», j*Lw.s( ii-XP lXaC
yS* %$> ^ÜU ŷ1
(3 Jt qvo HjSl> ¡.Jütt L*.j
¿oJlxvo Kfi l-jLüCJ! J
. ¿«-öl*» ( ¿¡JiäJ
3) Bl. 33 recto.
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^ IäaoJ^ SücJLäÄjl) , und diese Bestimmung
trifft auch ungefähr das Richtige *), obwol Beispiele von Compila­
tionen in grossem Massstabe auch aus früherer Zeit angeführt wer­
den können; ja selbst für das allerunverschämteste Plagiatoren­
wesen haben wir aus dem VIII. Jahrhundert einen Vertreter an
sonst nicht für unbedeutend gehaltenen ' O m a r  b. a l - M u -  
Jakki n  (st. 804), von dem sein Biograph m eldet2), dass der grösste 
Theil seiner 300 Werke Diebstahl aus Arbeiten anderer Gelehr­
ten sei.
Nachdem der Verfasser nun noch den Missbrauch eingehend 
geschildert, welchen die fakih’s —  besonders die von Damaskus —  
mit den ihrer Verwaltung an vertrauten Legaten treiben, wie sic 
diese Stiftungen (o L % i)  in selbstsüchtiger Weise zur Deckung ihres 
eigenen und ihrer Weiber masslosen Luxus ausnützen 3), nimmt er 
speciell die dem Richteramte obliegenden Rechtsgelehrten in einem 
eigenen Capitel vor. „D ie Richter dieser Zeit in diesen Ländern“ , 
sagt er, „sind die hervorragendsten Freunde des Satans“ . Ausser 
dem, was sie an verwerflichen Eigenschaften mit den Rechtsgelehr­
ten anderen Berufes gemein haben, ist an ihnen zu rügen, dass 
sie ihre Aemter durch Bestechung erlangen und diejenigen, welche 
über diese Aemter zu verfügen haben, durch bedeutende Geld­
geschenke verblenden; sie erkaufen sonach die Gelegenheit die Re­
ligion zu Grunde zu richten, die Tradition zu verderben, die gött­
lichen Gesetze zu verachten und die Grundsätze des Islam zu 
zerstören für theueres Geld. „Gott möge dafür ihre Wolmplätze 
zerstören und sie allesammt mit ihren Häusern den Leuten von 
Iligr (den Tamftditen) gleich machen und alle diejenigen, welche 
sie durch W ort oder That unterstützen“  4).
Am sündhaftesten unter Allen sind jedoch diejenigen, welche 
sich mit dem Predigen beschäftigen; denn sie sind die unmittelbare 
Veranlassung davon, dass Männer und W eiber ohne jede Scheide­
wand in den Moscheen zusammen kommen, bei welcher Gelegenheit 
die Weiber sowol an Kleidung als auch an Schmucksachen gross­
artig aufgeputzt, parfumirt und in koketter Weise zu Versuchungen 
Anlass gebend, sich hin und her neigend und mit einem Kopfputze, 
der sich wie ein Kameelhöcker ausnimmt, erscheinen. Und vor 
einer solchen Versammlung besteigt dieser abtrünnige Bösewicht,
1) vgl. meine Abhandlung: Z u r  C h a r a k t e r is t ik  a s - S u j ü t i ’ s p. 7 
(des Sonderabdruckes).
2) a s -S a c h ä w i  Blatt 117 recto: L*Jx. ^
. (jwLüi 0-/6 '¿jij.wJly" \a.oLa.j
3) G u r b a t - a l - i s l  slm Bl. 33 bis Bl. 34 verso.
4 ) Blatt 35 recto.
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der selbst irre geht und Andere irre führt, in nicht minder aufge­
putzter l£ârûnischer Kleidung die Kanzel ! x) —  während doch Koran 
und Tradition unzähligemal ausdrücklich verbieten, mit fremden Wei­
bern ohne Scheidewand zu conversiren, und aus manchen Traditions* 
Sätzen die löbliche Sitte ersichtlich is t, kokett äuftretende Weiber 
in der Moschee nicht zu dulden, oder die Weiber überhaupt wäh­
rend des öffentlichen Freitagsgottesdienstes von dem Bethause fern 
zu halten.
Solche Leute sind aber auch nicht als Prediger zu betrachten,
sondern nur als G e s c h i c h t e n e r z ä h l e r  2) -, denn so
wie diese nicht davon, was den Inhalt ihrer eigenen Seele aus­
macht, sondern von den Geschichten und Umständen anderer Leute 
erzählen, so ist auch diejenige M oral, welche diese Prediger den
1) Bl. 35 verso. q -o
W & VW
Ü ,U u  (Jvi: o h L * *  ob ljL o  oLüCä/1 o|^_ia_*_Ä_X o LÄ-SUJO»
öj+jL+1) OuJjlJl ((Äi’ ¡JvX: ^ 'ij.b  OutAOJ.
. ä-o^lä5I k . j ¿ o e i j j  ûoa-Si
2) d. h. eine Art Strassenprediger, die in ihren Vorträgen zumeist alte 
Geschichten von den Propheten, biblische Legenden, untergeschobene Traditionen 
zumeist amüsanter Natur, gewürzt mit pikanten Etymologien (J a k fit  Bd. I p- 
fit*1, II p. iS* 1 a )  auftischten. Sie treten schon in den ältesten Zeiten des Islam
auf (K ä m il  p. vIP, 10 q -» bw w li
Xao>o S fn'i’*”3')* werden jedoch von den frühesten Gesetzeslehrern
als Lügenschmiede verpönt, namentlich als Verfertiger apokrypher Traditions­
sätze gebrandmarkt. Vom Volke waren sie immer gerne gehört, sodass gegen 
dieses als religionswidrig betrachtete Treiben häufig von Seiten der Behörde ein­
geschritten werden musste. So wurde z. B. im Jahre 279 unter al-Mu‘tadid in 
den Strassen Bagd&d’s ausgerufen: ^  ^  ^
j  ^5 xo , eine gleiche Proclamation wird
unter dem Jahre 284 erwähnt (Leidener Hschr. Warner’sclier Fonds nr. 474). 
Am eingehendsten bespricht dieses Thema ‘A b d -a r -K a h m a n  ih n  a l -G a u z i
(st. 597) im (Warner’scher Fonds nr. 998) und
A b ü ’l - F a d l  a l - ‘I r a k i  in ( jo L a ß i !  ^  ,
welches Werk, so wie auch das erstgenannte, a s - S u j ü t i  in seiner, wie gewöhn­
lich, compilatorischen Weise verarbeitete in der Abhandlung :
(Hschr. derselben Sammlung nr. 474 Blatt 46— 79).
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Leuten Vorreden, allerdings schön und gut, aber weit entfernt ihrem 
eigenen Beispiele zu entsprechen. Der wahre Prediger ist aber 
derjenige, dessen Rede seinem eigenen Herzen entströmt, so dass 
er mit der Sprache seines Mundes von dem Zustande seiner Seele 
sprichtl). Indem sie in ihren Predigten ihre innere Ueberzeugung 
verleugnen, sind sie geradezu Heuchler und der Strafen gewärtig, 
Welche das Gotteswort über ^..jjüLwo verhängt, dass sie nämlich bis 
aui; untersten Stufe der Hölle geschleudert werden. Sie sind der 
ßiuhammedanischen Religion noch schädlicher als Unzüchtige und 
Weinverkäufer, ja  noch mehr als Juden, Christen, Magier und 
andere ungläubige Secten, denn diesen und ihrem Beispiele folgt 
Niemand unter den Rechtgläubigen, während jene unter dem Deck­
mantel der Schrift und der Tradition die göttliche Wahrheit ver­
dunkeln und durch ihr böses Beispiel Andere irre führen 2).
Sie pflegen auch in ihren ungläubigen Zusammenkünften durch 
irgend einen anderen Ungläubigen Lieder des Satans absingen zu 
lassen und bringen hiebei heitere Melodien in Anwendung. Zwar 
pflegen sie zuweilen bei solchen Gelegenheiten Gedichte der
(ekstatische Leute, Süfi’s) über Liebe und dergleichen ab­
zusingen, Gedichte, die jenen erlaubt sind, weil sie von ihnen im
Sinne der geheimen Wissenschaft ( jjJJ I ^1*35) verstanden und
beabsichtigt, von den Zuhörern dieser Prediger aber ihrem schlich­
ten Wortsinne nach aufgefasst werden und viel Schaden anrichten3).
Was der Verf. hier von der Recitirung süfischer Gedichte und 
Gesänge sagt, ist nicht mit der Frage zu verwechseln, ob in mu- 
hammedanischen Predigten überhaupt Gedichte citirt werden sollen 
und dürfen, eine Frage, die in muhammedanisch-theologischen Krei­
sen häufig angeregt und zumeist 4) bejahend entschieden worden
w 0 3
ist, mit der Bedingung, dass diese Verse den angehö­
ren 5). Doch sehen wir schon in den frühesten Zeiten auch Ge- 
dichtcitate anderer Gattung in den chutbat’s und den moralischen 
Exhorten auftreten, und um nicht durch speciellere Anführungen 
viel Raum in Anspruch zu nehmen, verweise ich auf das Kapitel 
über c h u t b a t ’ s in I h n  ' A b d i - r a b b i h i ’ s grösser Encyclopädie,
1) ö u r b a t - a l - i s l a m  Bl. 37 recto.
2) Blatt 39 recto.
3) Bl. 40 recto.
4 ) a l - G a z z a l i  (o Kind! ed. Hammer Wien 1838 p. I " . , 11) ist jedoch
aus praktischen Gründen gegen die Anwendung von o L o l  und .
5) 1 bn  a l -G a u z i  Bl. 171 ( j * b  ^ls
O w
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wo viele Beispiele hiefür zu finden sind *), und darauf, dass a l -  
M u b a r r a d ein besonderes K apitel2) denjenigen Gedichten widmet, 
welche in Büchern und chutbat’s citirt zu werden pflegen. Nament­
lich war der blutdürstige Statthalter a l - T I a g g ä g  b. J ü s u f  in seinen 
chutbat’s reich an Citaten aus Dichtern 3) ; seine Antrittspredigt als 
Statthalter in Kufa, welche er auf besonderen Effect berechnete, 
beginnt er nach langem bedeutungsvollem Schweigen mit einem 
Fragmente aus den Gedichten des S u h e i m  b. W a t i l 4). Es ist 
ausserdem noch eines liieher gehörigen Umstandes Erwähnung zu 
thun: dass nämlich das Citiren eines Dichters auf der Kanzel als 
Kriterium für seine Popularität und seine Vorzüglichkeit betrachtet 
wird; daher in Biographien bei der Aufzählung der Vorzüge eines 
Dichters die Phrase: „v on  seinen Gedichten sind die Kanzeln
nicht leer“  oder: „die Prediger führen aus seinen Gedichten an“ 
fast zu den ständigen gehört6).
1) A l - ‘Ik d  a l - f a r i d  (Hsclir. der 1c. k. Hofbibliothek, cod. Mixt. nr. 318) 
Bl. 222 recto —  245 verso.
2) K ä m il p. t*Pf, 10 0 ./O
3) Ib n  ‘A b d i - r a b b i h i : Bl. 237 verso; vgl. Ibn  K u t e ib a ’s Dichter­
biographien (k . k. Hofbibliothek N. F. nr. 391) Bl. 85 verso, wo al-TIaggäg
auf der Kanzel ein Gedicht von q J  ym  recitirt.
4) al M u b a r r a d  p. \Mö —  besonders reich an poetischen Citaten.
5) Um einige Beispiele hiefür anzuführen, verweise ich auf a s - S a c h ä w i ’ s
Biographiensammlung Bl. 39 verso <4 XflbLS
ib id . Bl. 49 verso &*iaj ¡y* *
jjLU-Sl auf I b n  a l - C h a t ib  (bei Dozy , Recherches Bd. I App.
2 SZ w # w
LVI, 7) U aci* ^  iü ijLo jS'iXss bS» bis VjxXi Lei»
o y w •
bS! | auf Ib n  C h a llik ä n  (nr. 692 Bd. VII p. (t1.)
..^jjL/oLwJf \J. Für einen Vater, der Prediger war,
war hiemit Gelegenheit geboten, die Gedichte seines Sohnes unter die Leute 
zu bringen (s . die Biographie des türkischen Nizämi bei T 'ä s k ö p r ü -  
z ä d e ,  Hsclir. der k. k. Hofbibl. II. O. nr. 122 Bl. 73 recto). Der Eroberer 
& e ib ä n i liess seine eigenen Gedichte auf den Kanzeln recitiren ( Vämhery, 
Geschichte Bocharas Bd. II p. 64). Bei a l - M a k k a r i  (Bd. I p. ölt1, 3) wird 
eine auf dem m i n b a r  recitirte Kaside erwähnt ä iA -ya i cX-w-ÄJ
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Es ist mir auffallend, dass unser Verfasser in seiner Kritik 
der Prediger des östlichen Islam nicht auch auf die Stoffe der 
Predigten eingeht. Dies versteht sich aber leicht, wenn man be­
denkt, dass unser Verfasser in diesem ganzen Tractate zumeist die 
m o r a l i s c h e n  Mängel der Rechtsgelehrten und Asketen geisselt. 
Es lag demnach dem Plane seiner Arbeit ferne, auf das Merito- 
risclie der Predigtstoffe einzugehen. Ich erwähne dies deshalb, 
weil ich bei theologischen Schriftstellern des östlichen Islam, 
namentlich bei a l - G a z z ä l i  und dem schon oben angeführten 
A k h i s ä r i  gefunden habe, dass sie ihre predigenden Landsleute 
darüber starkem Tadel unterwerfen, dass sie die gute alte Sitte, 
die Zuhörer durch die lebendige Schilderung des jüngsten Ge­
richtes und der Höllenstrafen einzuschüchtern, verlassen und in 
ihren geistlichen Reden einen mehr optimistischen Ton einführen. 
„W ollte —  schreibt al-G azzäli —  sie schwiegen lieber und re- 
„deten gar Nichts •, denn wenn sie öffentlich sprechen, beabsich­
tig e n  sie mit ihren Reden nur den Beifall des Volkes zu ge­
w in n en , was sie aber nur durch die Nährung der H o f f n u n g  
„und durch die Schilderung der göttlichen B a r m h e r z i g k e i t  
„vermögen, weil man dies lieber hört und weil die menschliche 
„Natur dies leichter verträgt. Würde ein Arzt von diesem Ge­
sichtspunkte ausgehen, so würde er den Patienten zu Grunde 
„richten durch seine zur Unzeit angebrachten Heilmittel. Denn 
„Furcht und Hoffnung sind zweierlei Heilmittel; aber die Natur 
„der Krankheit, für welche das eine oder das andere berechnet 
„ist, ist verschieden. So muss auch der Prediger Hoffnung oder 
„Furcht anregen, je  nachdem seine Zuhörerschaft zur Entsagung 
„oder zur Weltlichkeit hinneigt. Unsere Zeit ist aber nicht dazu 
„angethan, dass die Predigt der Hoffnung am Platze wäre, denn 
„diese würde die Menschen ganz zu Grunde richten.“  *)
„Der Prediger in unserer Zeit —  sagt Akhisäri2) —  sollte demnach
„zumeist die e i n s c h ü c h t e r n d e n  K o r a n v e r s e  (iüjJiwJJ
„ausbeuten, das Herannahen der Strafe als schon in dieser W elt 
„erfolgend darstellen, denn gar mancher Mensch fürchtet sich vor 
„den schon während seines irdischen Lebens eintreffenden Strafen. 
„Dies könnte dann die Veranlassung zur Bekehrung der Menschen 
„und ihres Nachdenkens über das Jenseits werden. Im Ganzen 
„genommen sollten daher die Prediger in ihren Zuhörern mehr 
„Furcht als Hoffnung anregen, denn fürwahr diese sind der ersteren
1) Ui j a  ‘ ul ü m -a d -d i  n ; vgl. O K in d !  p. 6 fl‘.
2) H s c h r . der k. k. Hofbibliothek cod. Mixt. nr. 154 Bl. 257, wo auch 
der betreffende Passus aus Ih jä .
„m ehr bedürftig“ . Auch I b n - a l - ( j r a u z i  lehrt dieselbe Ansicht
und führt al-Gazzäli’s Gleichniss von den Heilmitteln an *).
Unser Verf. führt von diesen Dingen nichts an, vielleicht 
auch deswegen nicht, weil derlei Vorwürfe auch auf seine eigenen 
Landsleute anwendbar gewesen wären. Er betont vielmehr nur 
die moralische Verkommenheit der Prediger im östlichen Islam. 
Sic leisten, so fährt er fo r t2), der Wucherei Vorschub; im ganzen 
Masrik ist kaum Einer, der nicht diesem Laster fröhnte, und 
gäbe es einen solchen, so gliche er einem weissen Haben, den
man wol beschreiben aber nie sehen kann 3).
Er beschliesst den Abschnitt über die Prediger mit der her­
ausfordernden Resolution, die weltliche Obrigkeit müsse diese 
Misscthäter mit Krieg überziehen, sowie man dies ungläubigen Fein­
den gegenüber zu thun verpflichtet ist
denn der Religionskrieg gegen jene ist für die Wohlfahrt des 
Islam weit nothwendiger als der Krieg gegen ungläubige Staaten
j i o ) . Unterlässt dies die Obrigkeit und Jeder, dem Gott
Macht verliehen, so sind sie Mitschuldige am Ruin der Religion 
und haben sich selbst und Anderen Schaden zugefügt4).
Nichtsdestoweniger —  fährt der Verf. fort —  erlauben sich 
noch diese Rechtsgelehrten mit Titeln zu prunken, als da sind 
s e i c h - a l - i s l ä m  und k ä d i - a l - k u d ä t ,  T itel, die ausserdem 
dass sie sündhafte Neuerungen sind, in Bezug auf diese Menschen 
gar keinen Sinn haben. Denn was den ersteren Titel anbelangt, 
so will er entweder besagen, dass derjenige, der sich ihn beilegt,
das Oberhaupt der Hingebung an Gott ist: und in
diesem Falle ist ein solcher Titel eine Narrheit und ein Zeichen
von Geistesstörung (JJic 5 ocior er wälc
^  zu erklären: „Oberhaupt der Bekenner des 
Islam“  g~v*): und in diesem Falle ist er, weil völlig
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w y y o y ~ o*
1) K it ä b  a l -K u s s a s  Blatt 171 JjS\ \
2) G u r b a t - a l - i s l a m  Blatt 43 verso.
3) aAiyO IlXP» O^LJI ^ .5  L ZytOyA
0  jä  „ y y + o y
KSj?. ^5 ^  (jia.-o'bSt L-jLäJ! JJU.5 . Gewöhnlich wird
dies vom Vogel i-laX t gesagt s. P ro  v. A r a b . II p. 829 vgl. H a r i r i  (2. Ausg.) 
p. *Iv a .
4) G u rb  a t - a l - i s l ä m  Bl. 41 verso.
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unberechtigt, noch thörichter und wahnsinniger. Was aber den 
letzteren Titel betrifft1) ,  so ist seine Anwendung eine Anmassung, 
denn er deutet darauf hin, dass sich die Leute, die ihn bean­
spruchen, herausnehmen, die Koranworte X  v. 93 auf sich zu be­
ziehen, während ihnen doch der Titel BUaäJ! »der Entfern­
teste aller Entfernten“ viel billiger zukäme als der unrechtmässig 
in Anspruch genommene eines Kädi-al-kudät2).
IV. Nachdem der Verfasser die sittlichen Gebrechen der 
Rechtsgelehrten in obiger Weise gekennzeichnet, geht er an den 
zweiten Theil seiner in der Ueberschrift dieses Tractates gestellten 
Aufgabe: an die Schilderung der m u t a f a k k i r ü n .  W ir haben 
bereits Eingangs dieser Blätter in Kurzem dargestellt, welche Be­
rechtigung der Verfasser als Magribiner zur Kritik jener religi- 
giösen Verhältnisse hatte, welche das Uebergreifen der Klasse 
von falschen Mystikern und Asketen im östlichen Islam schuf. 
Da aber diese Klasse dem öffentlichen und praktischen Leben 
nicht jene Masse von Functionären in verschiedenen Sphären 
lieferte, wie dies bei den Rechtsgelehrten der Fall ist, in deren 
Hand sich kirchliche und administrative Aemter vereinigen, darum 
ist auch die Kritik des Verfassers gegen das Fakirthum viel 
kürzer und allgemeiner gehalten, als die gegen die mutafakkihün 
gerichtete, deren Umrisse in dem vorausgehenden Abschnitte wie- 
üergegeben wurden.
Vor allen Dingen hebt der Verfasser die Zügel- und Schran­
kenlosigkeit dieser Klasse gegenüber den muhammedanischen Ritual-
1) Nach Ih n  C h a l l ik ä n  nr. 834 Bd. X I p. t^A war der erste, welcher 
diesen Titel führte, derselbe A b  fl J f t s u f  a l - A n s ä r i ,  von welchom wir 
oben sahen, dass er die Gelehrtenkleidung in Mode brachte. Der im 5. Jh. 
der Hi£ra schreibende Rochtsgelelirte a l-M ä w e r d x  weist in dem von der 
Institution des Richteramtes handelnden Abschnitt seiner C o n s t i t u t i o n  es 
p o l i t i c a e  (ed .Enger p. Uv bis IPa)  dem Kadi al-Kudät keinen Platz im Or­
ganismus der muhammedanischen Rechtspflege an.
2) Im Magrib allerdings wird für dieses Amt gebraucht:
(vgl. a l -M a k k a r i  Bd. I p. t v f , 20 pLääJ 'wO'uX.i
sLtoflJl S -icJ ibid. p. öOa , 3 v. u.
jedoch ist
Huch der Ausdruck öLn&JI —  freilich nicht in der Beschränkung auf
ein bestimmtes Amt —  zu finden; z. B. in dem Gratulationsgedicht des andalu- 
sischen Vezirs A b fl B e k r  M u h a m m e d  ib n  R eh  im  an seinen Bruder: 
4?J ! äwcafti! ( I b n  C h a k a u ’ s Kal&’id a l - ‘Ikjän,
ed. Büläk 1284 p. IIa, Z. 3). .
und Speisegesetzeu hervor. „Sie erkennen nichts Erlaubtes und 
Verbotenes weder in Speise und Trank noch in Kleidung und gottes­
dienstlichen Dingen an. In Betreff letzterer beachten sie weder 
die unerlässlichen Pflichten noch die traditionellen Anordnungen; 
sie kümmern sich nicht darum, ob eine Handlung verpönt oder 
empfohlen ist, kehren sich auch nicht daran, ob etwas entschie­
den untersagt ist. Sie vernachlässigen die gesetzlichen Waschun­
gen und Reinigungen, die Gebete und Fasten und nehmen über­
haupt nicht die mindeste Rücksicht auf die Religion und die 
Glaubensdogmen. Würdest du einem unter ihnen die Frage vor­
legen: was der Unterschied sei zwischen Gott und dem Propheten? 
so fände er keine Antwort darauf; oder würde man ihn fragen: 
ob Gott existire oder nicht? so bliebe er ohne jede Erwiederung, 
und antwortete er auch in bejahendem Sinne, so wäre er nicht 
im Stande einen Beweis für seine Behauptung anzuführen.“  *) 
Sie haben nicht den mindesten Begriff vom Wesen Gottes und 
seiner Attribute, können demnach auch nicht tugeudhaft sein, 
„denn sowol Gottesfurcht als auch Gottesliebe finden nur nach 
Massgabe der Gotteserkenntniss Statt, sowie auch alle bösen Eigen­
schaften nach Massgabe der Unwissenheit in göttlichen Dingen 
erfolgen“  2). Ihr Zweck ist kein anderer als ein freies und durch 
das Religionsgesetz nicht beschränktes Leben zu führen, zu essen 
und zu trinken und ungehindert Unzucht zu treiben.
Die ganze Institution, auf welche diese Menschen den Rechts- 
titcl ihres Wesens und Treibens begründen, betrachtet der Ver­
fasser als eine jener unerlaubten Neuerungen, welche zur Zeit des 
Propheten und seiner Genossen unbekannt waren und erst später 
in Mode kamen; worauf denn allerdings die Fakire mit d e r  Ant­
wort herauszurücken nicht säumen würden, dass diese Institution 
ebenso alt ist wie der Islam selbst. In den systematischen Süfi- 
biographien figuriren denn auch neben den späteren Koryphäen 
des theoretischen und praktischen Sufismus immer als erste KäJb 
die Genossen des Propheten und häufig vor dieser ersten Klasse 
als Einleitung der Prophet selbst, obwol die Süfi’ s selbst zugeben 
müssen, dass die eigentlichen en-gros-Wunderthäter erst nach der 
Zeit der Genossen auftreten. „D ie Wunder nehmen deswegen erst 
nach der Zeit der Genossen des Propheten überhand“  —  so lautet 
eine der vielen Erklärungen über diesen Gegenstand —  „weil 
während ihres Lebens die Intensivität des Glaubens noch so stark 
war, dass die Zeitgenossen nicht so sehr der Wunderzeichen be­
durften; dann weil die frühere Zeit an sich reich an Licht war. 
Das Licht des Wunders konnte daher neben dem hellen Lichte der 
Prophetie, in welchem Alles aufging, nicht bemerkbar werden,
1) G u r b a t - a l - i s l f u n  Bl. 45 verso.
2) ib id . Bl. 46 recto.
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sowie auch das Licht e i n e r  Lampe nicht besonders unterschieden 
werden kann unter vielen anderen Lampen, wohl aber in der Fin­
sterniss, und ebenso wie das Licht der Sterne nicht bemerkt wird 
neben dem Schein der Sonne“  x). Natürlich können solche Argu­
mente unserem Verfasser nicht imponiren und es trifft sich gerade, 
dass ihn seine cum ira et Studio gelieferte Darstellung zu einer 
geschichtlicheren Ansicht über diese Dinge verhilft. —  Es kann 
nicht ausbleiben, dass auch er auf die Lieblingseinwendung gegen 
das Treiben der Süfi’s grosses Gewicht legt, auf den Missbrauch 
nämlich, den sie mit den mystischen Liedern und Gedichten trei­
ben, die zwar an sich nicht absolut zu verpönen sind, aber öffent­
lich abgesungen und recitirt zu vielen Schaden Anlass geben „da 
die Zuhörer diese Gedichte und Gesänge nur mit den Ohren ihres 
Kopfes, nicht aber mit den Ohren ihres Herzens auffassen und 
dadurch ins Verderben stürzen“  2).
Dabei machen die Häupter dieser Klasse geltend, dass sie 
zur Rechtleitung und Erziehung des Volkes berufen sind; sie rei­
chen ihre Hände zur ehrfurchtsvollen Berührung dar, sowol den 
Männern als auch den Frauen, mit welchen letzteren sie ohne 
Scheidewand verkehren und welche sie beim Gruss und Abschied 
niit ihren Händen berühren, was doch entschieden dem Wortlaute 
der Schrift und der Tradition zuwider ist.
Einer ihrer Grundfehler ist, dass sie glauben, der Sufi liesse 
sich erziehen, heranbilden und pädagogisch entwickeln, was aber 
ein gewaltiger Irrthum ist, da das l.iäl eine individuelle Gnadengabe 
!st, die nicht an e r z o g e n  werden kann, sondern dem betreffenden 
Individuum durch die Gnade Gottes zugetheilt wird 3). W ie könn­
ten nun solche Menschen Anspruch auf diese göttliche Gnadengabe 
machen, welche mit jedem Augenblicke ihres Lebens und Treibens 
sich der Heuchelei schuldig machen, die nie mit ihrer Zunge reden, 
Was in ihrem Herzen ist, die das ihnen von ihren Mitmenschen 
in der guten Meinung, sie hätten es mit heiligen Männern zu thun, 
Üargereichte verzehren, trotzdem sie selbst wissen müssen, dass
1) a l - M u n ä w i  (Hschr. der Refa'ija nr. 141) Bl. 3 verso.
I y w w P w
¿LiLííwdi ¡¿j'9)  oLoLxSt
W W w P  w W P
q !/
q Í (jj-J bSl Q-» j ,
2) ú u r b a t - a l - i s l f t m  Bl. 47 recto.
3 ) ibid. verso.
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diese Voraussetzung auf Täuschung beruht? *) Sie schaaren eine 
Masse von Schülern um sich herum, ohne dass sie auch nur einen 
von ihnen in der Gottesfurcht unterweisen 2). Sie machen un­
rechtmässigen Gebrauch von allen Abzeichen des wahren Asketen, 
von dem Gebetsteppich (öoLpww) und der Kutte (5 ü y > ), aber alles 
dieses, so wie selbst ihre eigenen Gliedmassen, werden am Tage 
des Gerichtes Zeugniss wider sie ablegen und sie der wohlverdien­
ten Strafe zuführen. Und trotz alledem glauben sie das Recht zu 
haben, den harmlosen Menschen als Rechtleiter und Erzieher gegen­
überzutreten, während sie doch Irrende und Irreleiter sind, und 
gar nie Gelegenheit hatten, sich von dem Wesen der Leitung und 
Menschenerziehung einen Begriff zu bilden; denn diejenigen, die 
ihre Lehrer waren, sind nicht minder, ruchlos gewesen als diese 
ihre Schüler, und diese Letzteren traten nur in die Fusstapfen 
ihrer sündigen Vorgänger. Sie hatten also keine Gelegenheit in 
ihrem Zeitalter und in i h r e r  H e i m a t h  3) ein befolgenswerthes 
Beispiel vor sich zu sehen.
Was soll man aber —  fährt der Verf. fort —  von jener Klasse 
dieser Bösewichte sagen, welche Musik- und Paukinstrumente und 
Schlangen 4) anwenden und unter lautem Geheul den höchsten Grad 
der Ekstase zur Erscheinung bringen und allerlei Wunder-
thaten vollführen zu können vorgeben? Alle Fakire dieser Zeit 
und dieser Länder sind von der Art dieser Daggäle, und es bedarf 
in Betreff ihrer keiner besonderen Erörterung. Sie und alle die­
jenigen, welche ihnen folgen und sich zu ihnen gesellen, sind die
Hunde der Hölle ) ,  und Alle treffe der Fluch Gottes,
der Engel und aller Menschen, es sei denn, dass sie sich bekehr­
ten und von ihren der Schrift und der Tradition zuwiderlaufenden
1) Bl. 49 verso.
2 ) Bl. 50 recto.
3) Der Verfasser hebt auch hier hervor, dass das von ihm geschilderte 
Unwesen nur in diesen (d. h. den östlichen) Ländern Statt hat. Dem gegenüber 
ist hervorzuheben, dass a l - B i k ä / i  in seiner Polemik gegen die Gegner des 
Süiismus ( T a b a k ä t - a l - a b r ä r ,  Ilschr. lief. nr. 234— 37 Bd. I. Bl. 5 verso) 
darauf hinweist, dass derselbe in  a l l e n  L ä n d e r n  des I s la m  anerkannt wird.
^ ä j  Lots (jjDjjLjL+j] ^
fi w w
UÄS> (Jx. L«!*,
v_äaoa»*J|
4) Ein merkwürdiges Beispiel dafür, wie abwehrend sich magribinisch® 
Süfi’s solchen Schlangencuren gegenüber verhalten, kann bei a l - M a k k a r i  
Bd. I p. f l v  nachgelesen werden.
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Heden und Handlungen abliessen. Wollen sie dies aber nicht 
thun, so ist den Rechtgläubigen -jedwede Gemeinschaft mit sol­
le n  Religionsverderbern verboten, ja jeder Muslim ist sogar 
verpflichtet, solche Menschen zu hassen, denn sie zu lieben ist 
Sünde x).
Es giebt manche unter diesen Leuten, welche Wunder der 
sonderbarsten Art verrichten zu können vorgeben, wie z. B. lange 
Wegstrecken in der kürzesten Zeit zu durchlaufen, in der Luft zu 
liegen u. a. m. 2) ,  aber alles dieses gehört zu den Vorspiegelungen 
des Satans, und keinem von diesen Dingen darf der Rechtgläubige 
Glauben schenken, denn die Leute, welche sich mit diesen Sachen 
al>geben, haben nicht die Absicht sich dadurch an Gott anzunähern; 
denn wollten sie dies, so würden sie hievon dadurch ein Zeugniss 
ablegen, dass sie sich den göttlichen Gesetzen accomodiren ; daher 
sind ihre vorgeblichen Flüge vom Osten nach dem Westen, von der 
Erde zum Himmel oder von dem weltumgebenden Berge Käf zu 
lrgend einem anderen als satanische Zauberei zu betrachten. Das 
einzige W under, das einem rechtgläubigen Menschen Achtung ein­
flössen soll, ist der Koran selbst; was darüber ist,  gehört zu den 
eitlen Dingen und die sich mit solchen beschäftigen, werden bis 
zur untersten Stufe der Hölle geschleudert.
Jeder Rechtgläubige hat sich allen den hier gegeisselten Sün­
dern gegenüber abwehrend zu verhalten; er darf sie weder be- 
grüssen, noch auch ihren Gruss erwiedern, nicht an ihren Gesell­
schaften theilnehmen, Nichts mit ihnen gemein haben, ja  nicht ein­
mal —  wenn sie krank sind —  sie besuchen, auch nicht ihre 
Leichen zur Grabstätte begleiten und nicht in ihrer Nähe wohnen;
selbst nach dem Tode ist ihre Nähe zu vermeiden, so dass man 
keinem Rechtgläubigen sein Grab in der Nähe des ihrigen an- 
Aveisen darf 3).
Den Machthabern der Zeit aber wiederholt der Verfasser seinen 
Schon oben an sie gerichteten Mahnruf, diese Ungläubigen mit 
aller ihnen zu Gebote stehenden weltlichen Macht zu verfolgen 
und zu vernichten, sie überall zu tödten, wo sie eben angetroifen 
Werden. Denn wenn man dieses Vorgehen Raubmördern gegenüber
1) G u r b a t -a l - i s lä m  Bl. 52 recto.
2) Die Süfibiographien sind unerschöpflich in der Erzählung solcher Wun- 
^rtliaten ihrer Helden, besonders aber ist das L a w ä k i h - a l - a n w a r  des 
^a‘ r ä n i  voll gepfropft mit Mährchen dieser Art, von denen die absonder- 
*'chsten dann noch in einem besonderen Auszuge (Hschr. Ref. nr. 357 Blatt 
19-— 55) vorliegen. Die Einleitungen dieser biographischen Schriften über 
'Mystische Wunderthäter, welche in der arabischen Literatur eine gar nicht un­
beträchtliche Masse ausmachen, pflegen sich regelmässig mit der Widerlegung 
s°lcher absprechenden Ansichten, wie sie unser Verfasser hier äussert, zu be­
kräftigen.
3) G u r b a t - a l - i s l a m  Blatt 53— 54.
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einhält, deren Beispiele kein Rechtgläubiger folgen w ird, um wie 
viel mehr muss man den Volksverführern gegenüber diese Strenge
walten lassen-, denn sie verwüsten die ideelle Welt (¿üjJjtlt
während jene Raubmörder nur die sinnliche W elt ('iLy*J>- 
beeinträchtigen *).
Den Abschluss des Tractates 2) bilden exegetische Ausführun­
gen über Traditionsaussprüche, welche von den und den
gewöhnlich im Munde geführt werden, obwol ihr wahrer 
Sinn sich gerade gegen sie selbst und ihr Vorgehen kehrt.
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1) Blatt 55 verso. 
Ü) Bl. 5(J— 74.
